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			Zum Buch

		

		
			Brandgefährlich   Hella und Christian sind ein Vorbild für viele Paare: Seit etlichen Jahren verheiratet, scheint in ihrer Beziehung jeder auf seine Kosten zu kommen. Dies glaubt auch Christians Bruder Torsten, der eine Weihnachtsüberraschung in petto hat: Der Vater will endlich das Busunternehmen an die Söhne überschreiben, sofern beide verheiratet sind. Torsten braucht also eine Frau und findet sie in Hellas Freundin Viviane. Die allerdings ist nicht gerade glücklich, als ihr schwant, dass sie nur Mittel zum Zweck ist. Christian seinerseits hat längst mit Hella abgeschlossen, findet nur nicht die Traute, ihr seinen Entschluss mitzuteilen. Und Torsten muss seine beständigen Geldprobleme durch halbseidene Geschäfte in den Griff kriegen, die ihn auch am Heiligen Abend nicht loslassen. Nach und nach entschlüsseln die vier Menschen die wahren Pläne der anderen und kommen nicht umhin, ihre eigenen Bedürfnisse trotz allem durchzufechten. Ein brandgefährliches Spiel mit vielen Facetten.

		

		
			Geboren und aufgewachsen in Coburg, wurde Friederike Schmöe früh zur Büchernärrin – eine Leidenschaft, der die Universitätsdozentin heute beruflich nachgeht. In ihrer Schreibwerkstatt in der Weltkulturerbestadt Bamberg verfasst sie seit 2000 Kriminalromane und Kurzgeschichten; sie gibt Kreativitätskurse für Kinder und Erwachsene und veranstaltet Literaturevents, auf denen sie in Begleitung von Musikern aus ihren Werken liest. Ihr literarisches Universum umfasst u. a. die Krimireihe um die Bamberger Privatdetektivin Katinka Palfy und eine Krimiserie mit der Münchner Ghostwriterin Kea Laverde als Hauptfigur.
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			Haftungsausschluss

			Personen und Handlung sind frei erfunden.

			Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen

			sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

		
		


		
			Prolog – der Brand

			Neue Dinge beginnen, weil eine Weiche anders gestellt wurde als erwartet. Schäbiges findet seinen Anfang im Detail.

			Brände werden ausgelöst durch Unvorsichtigkeit, Albernheiten, sie werden herausgefordert durch misslungene Streiche und großmäulige Listen. Heimtextilien spielen dabei eine Rolle.

			Die Kerze setzte den Haufen aus zusammengeknülltem Geschenkpapier in Brand, eine grüne Stichflamme schoss empor, der Vorhang fing Feuer. Das Haus war nicht nach dem neuesten Standard eingerichtet, die verwendeten Materialien waren leicht entflammbar. Die Beteiligten beschäftigten sich zunächst mit einer verletzten Person, sodass sie den angerichteten Schaden zu spät bemerkten, in einer Phase, in der sie ohne professionelle Hilfe nichts mehr gegen den Zimmerbrand ausrichten konnten, zumal es im ganzen Haus keinen Feuerlöscher gab. Das Feuer breitete sich rasant in dem alten Gebäude aus.

			Am Ende blieb keine andere Möglichkeit mehr als die Flucht.

			
			
		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Sie erwachte, weil Lermontov auf ihre Bettdecke sprang.

			»Verdammt!« Sie war gerade erst eingeschlafen. »Mistvieh!«

			Der Kater maunzte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Halb drei.

			»Was ist denn los?«

			Fenja stemmte sich hoch. Nichts wirkte auf den ersten Blick anders als sonst. Das Regal mit den Klassikern neben dem Bett hatte sie schon zur Hälfte ausgeräumt. Die leeren Bretter verhöhnten sie. Ich will das nicht, dachte Fenja, aber mir bleibt keine Wahl. Und wem blieb letztlich eine Wahl, wenn man es genau nahm. Alle unterwarfen sich dem Diktat dessen, was sie zu bewältigen hatten. Das Leben ließ nur scheinbar mehrere Optionen offen, letztendlich reduzierte sich alles auf das Durchhaltevermögen seiner Protagonisten. Sie warf die Bettdecke zurück. Über Nacht hatte sie den Ölofen auf unterste Stufe gestellt; jetzt fröstelte sie, während sie einen dicken Pullover über den Pyjama zog.

			Lermontov kratzte an der Schlafzimmertür.

			»Musst du raus oder was?«

			Sie riss die Tür auf. Der Kater peste davon.

			»Spinner!«

			Trotzdem fühlte sie sich unruhig. Irgendetwas stimmte nicht, sie konnte nicht sagen, was. Die Nacht war zu ihrer schwärzesten Hochform aufgelaufen. Fenja stieß sich den Fuß an einem Bücherkarton.

			»Autsch!«

			Sie folgte Lermontov. Der führte nun vor der Haustür einen Tanz auf.

			»Mein lieber haariger Idiot, was soll ich mit dir machen?« Sie drehte den Schlüssel zweimal und zog die Tür auf. Eisige Luft strömte herein. In den letzten Stunden war eine Menge Schnee gefallen. Ein Windstoß wirbelte ein paar Flocken ins Haus. Der Kater drückte sich durch den Spalt und verschmolz mit der Schwärze der Nacht.

			Kopfschüttelnd schob Fenja die Tür wieder zu. Ihr war kalt. Trotz des warmen Pullis. Sie kam mit dem Winter nicht klar. Nieste.

			Wenn sie schon einmal wach war, weil der Kater sich plötzlich wie ein Geistesgestörter benommen hatte, konnte sie sich einen Tee aufgießen. Mit irgendwas Warmem im Magen ließe sich bestimmt leichter einschlafen …

			Sie stand in der winzigen Küche, wartete darauf, dass das Wasser kochte. Lermontov war sonst eher einer von den gleichgültigen Katern. Der jagte nicht mal mehr den Mäusen nach, entweder, weil er in seinen Jahren als Bibliothekskater keinen begegnet war, oder aus Altersgründen. Es war Weihnachten, Heilige Nacht, womöglich wollte er sich ein Geschenk machen … 

			Was für einen Blödsinn sie zusammendachte! Wirklich abstruse Gedanken. Katzen wussten nichts von Weihnachten, und wenn sie selbst auf Melancholie aus war, die Tristesse dieses einsamen Weihnachtsfestes so richtig auszukosten gedachte, brauchte sie das nicht auch dem Kater unterstellen. Andererseits: Er war so unruhig gewesen. Sagte man nicht, Tiere spürten Erdbeben viel früher als Menschen?

			Der Wasserkocher schaltete sich mit einem Klacken ab. Fenja hob den Kopf. Unsinn. Im Frankenwald hatte, soweit sie wusste, noch nie die Erde gebebt. Außerdem befand sie sich in einem alten Haus, das mehr als hundert Jahre auf dem Buckel hatte, das würde nicht gleich wegknicken wie …

			Sie goss das dampfende Wasser über einen Teebeutel.

			Irgendwas fühlte sich eigenartig an. Instinkt. Obwohl sie mit dem Verstand gegen das mulmige Gefühl anarbeitete, konnte sie sich der Erkenntnis nicht erwehren, dass sich gerade etwas änderte. Sie schob den Vorhang zur Seite. Eine mondlose, bewölkte, tintenschwarze Nacht. Mochte der Schnee auch ein zartes Glimmen auslösen, die Finsternis schien alles zu schlucken. Die Welt. Das Universum.

			Fenja zögerte, die Außenbeleuchtung einzuschalten. Sie kam sich ausgesetzt vor. Das Haus unten am Hang, in dem die beiden Paare eingezogen waren, vermochte sie nur zu erahnen. Aber …

			Konnte das wahr sein? Fenja presste die Stirn an die kalte Scheibe. Irgendetwas tat sich da. Sie war zu müde, völlig unkonzentriert; wenn sie so ruckartig aus dem Schlaf gerissen wurde, stellte sich ihre Fähigkeit zu denken erst nach und nach ein.

			Sie öffnete das Fenster und rief leise nach dem Kater.

			»Lermontov?«

			Absurd, den Namen eines russischen Dichters in die Nacht zu rufen. 

			»Wo bist du?«

			Er käme, wenn er selbst es wollte, nicht, wenn sie ihn rief. Wieder einmal fragte sie sich, was sie mit dem Kater tun sollte, sobald sie das Haus ausgeräumt hatte. Mitnehmen? In ihr Apartment? Die Vorstellung, er könnte im fünften Stock in einer Einzimmerwohnung umherstreifen, kam ihr geradezu lächerlich vor. Sie brauchte mehr Geduld. Es würde sich alles weisen. Der Kater war das geringste Problem, mit Sicherheit fände sich ein Tierfreund, der Lermontov übernahm, immerhin war er pflegeleicht, wenngleich ein Vielfraß …

			Etwas roch seltsam. Hier draußen in der Einsamkeit des Mittelgebirges gab es keine Dunstglocke aus Autoabgasen. Der fortwährende Wind sorgte für frische Luft. Fenja schnupperte. Kälte. Gemischt mit … Rauch.

			Nicht wirklich ungewöhnlich. Sie heizte mit Öl, und Nachbar Kroneck hatte sein ganzes Haus auf Holz umgerüstet. Was bei ihm aus dem Schlot stieg, roch definitiv nach Kamin.

			War Kroneck nicht bis übermorgen verreist?

			Sie rieb sich das Gesicht. Schloss das Fenster. Fischte den Teebeutel aus der Tasse und warf ihn in die Spüle. Starrte auf den Hängeschrank darüber. Alles billig, alt, zu nichts mehr zu gebrauchen. Ihrem Vater war es scheinbar egal gewesen. Er hatte nie viel auf Äußerlichkeiten gegeben. Ein Küchenbuffet vom Sperrmüll taugte für ihn genauso wie ein selbstgezimmertes Bettgestell.

			Sie nippte am Tee.

			Zeit, wieder in die Federn zu krabbeln. Lermontov würde hoffentlich nicht gleich neuerlich Einlass begehren.

			Sie schaltete das Licht aus und tappte ins Schlafzimmer.

			Heilige Nacht. Verblüffend, wie sehr ein Mensch ein Bild von dieser einen, besonderen Nacht abgespeichert hatte. Fenjas Vorstellung war nicht unbedingt romantisch, der frisch gefallene Schnee konnte keine Begeisterung in ihr auslösen, sie hing keinem Familienideal an, aber diese Nacht bewirkte doch etwas in ihr. Lermontov hatte am Abend eine Extraportion Wild aus der Dose bekommen, sie selbst hatte sich mit Pasta begnügt. Es ging nicht ums Essen, nicht um Geschenke, vielmehr hatte sie das Gefühl, dass jene, die ihr fehlten, heute näher waren als sonst.

			Ihr Vater.

			Rosa.

			Sie zog den Vorhang beiseite.

			Ein paar Sterne wären schön.

			Sie trank vom Tee.

			Fenja setzte sich auf die Bettkante. Und dann sah sie, was Lermontov längst gespürt hatte.

		


		
			20.12. Fenja.

			Mit Lermontov auf der Fensterbank wirkte das Zimmer gleich freundlicher. Man merkte dem Haus an, dass es mehrere Wochen nicht bewohnt gewesen war. Nur von den Bücherregalen, die so gut wie jede Wand in jedem Raum okkupierten, ging ein Hauch Leben aus. Fenja fuhr mit dem Finger über die Buchrücken. Zwei Zimmer, Küche, Bad, letzteres vorsintflutlich, ein enger Flur und eine winzige Diele. Wie sollte ein Büchermensch wie ihr Vater hier auch ausreichend Platz für seine Schätze finden! Sie spürte Tränen hinter ihren Augen kitzeln.

			Aus. Ein Menschenleben war einfach so vorbei. Ausgelöscht in einem Augenblick, in dem etwas nicht so lief, wie es sollte. In dem ein Organ versagte, dem man tagein, tagaus vertraute, weil man es nicht anders kannte und sich seinetwegen keine Gedanken machte.

			Sein Herz hatte gestreikt. Der Nachbar hatte ihn vor dem Bücherregal hier im Schlafzimmer gefunden. Lermontovs Werke lagen neben ihm. Auf dem CD-Player hatte er zuletzt von seiner Lieblingssängerin interpretierte Händel-Arien gehört. Die Scheibe lag noch im Gerät. Fenja fühlte sich außerstande, den Player einzuschalten.

			Der Tag verabschiedete sich mit einem orangefarbenen Streifen, dessen Glanz wie Feuerschein über den Bergen lag, während die Täler sich bereits verdunkelten. Wie Straßenschluchten in einer totenstillen Stadt, dachte Fenja, das Gesicht dem warmen Schein am westlichen Horizont zugewandt. Warum ihr Vater sich in diese abgelegene Gegend zurückgezogen hatte, blieb ihr ein Rätsel, wenngleich sie hoffte, in den nächsten Tagen mehr über seine letzten Jahre im Frankenwald herauszufinden. Vielleicht würden Lermontovs gesammelte Werke ihr dabei helfen? Sie musste lächeln. Typisch für sie, wie ihr Vater die Rettung in der Literatur zu suchen!

			Sie legte das Buch auf das Bett. Bis Mitte Januar musste sie das Haus an den Vermieter zurückgeben – leergeräumt, aller Lebensspuren beraubt. Leute aus Berlin interessierten sich dafür, als Wochenendhaus, hatte der Eigentümer zu verstehen gegeben, so wie früher, als die Berliner, kaum hatten sie die DDR durchquert, im Norden Bayerns ihre Ferien verbrachten. Fenjas Vater dagegen hatte das Haus zu seiner Heimat gemacht, nachdem er vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen war.

			Warum hatte er sich für ein Doppelbett entschieden? Er war doch längst alleinstehend gewesen! Schmerzlich wurde sich Fenja bewusst, wie wenig sie über ihren Vater und seine Entscheidungen wusste. Sie hatte ihn hier besucht – ab und zu, meistens im Sommer, wenn man in der Hitze des Hochsommers in den Frankenwaldtälern Abkühlung fand. Jetzt sah die Welt da draußen natürlich ganz anders aus. Statt smaragdgrüner bewaldeter Berge im nachmittäglichen Dunst, lauerten leblose schwarze Fichten vor den Fenstern. In vier Tagen war Heiligabend. Es sollte noch heute Nacht zu schneien anfangen. Fenja hatte extra Schneeketten gekauft.

			Die dunkelroten Überbleibsel des Sonnenuntergangs lösten sich in Schwärze auf. Wie Tinte würde die lange Nacht in wenigen Minuten vor den Fenstern kleben.

			Lermontov schlug mit dem Schwanz und sprang vom Fenstersims. Offenbar hatte auch er das Lichtschauspiel der Natur bewundert.

			»Hunger, alter Knabe?«

			Der Kater rieb sich an Fenjas Beinen.

			»Also ja?«

			Er folgte ihr in die Küche, wo sie nach einer Dose Thunfisch griff. Lermontov sprang auf den Küchentisch, richtete sich auf den Hinterfüßen auf und schlug mit der Tatze nach der Dose.

			»Armer Kerl!« Fenja war bislang davon ausgegangen, dass Nachbar Kroneck den Kater gefüttert hatte. Oder war er einfach nur verfressen? Hätte sie darauf bestanden, den Doseninhalt in seinen Napf umzufüllen, Lermontov wäre wahrscheinlich Amok gelaufen. Fauchend stürzte er sich auf den Fisch und trieb beim Fressen die Dose vor sich her über den Tisch, bis sie am hinteren Ende der Schwerkraft gehorchte und auf den Boden knallte. Lermontov hüpfte mit allen vier Füßen voran hinterher. Ein schwarzer Derwisch. Der weiße Fleck an seiner Kehle blitzte auf wie der Lichtfleck einer rotierenden Diskokugel.

			Als Kroneck die Leiche ihres Vaters entdeckt hatte, war dieser bereits ein paar Tage tot gewesen. Die Kälte im Haus hatte dafür gesorgt, dass er gut aussah, wie Kroneck sich ausdrückte. Nur eben sehr blass. Mit bläulichen Lippen. Fenjas Handynummer hatte Kroneck mit einem Magneten an die Kühlschranktür geheftet gefunden. Sie selbst hatte sie ihrem Vater aufgeschrieben. Bei ihrem letzten Besuch im September.

			Niemand wusste, wann das letzte Mal war. Das letzte Mal mit ihm ein Glas Cabernet trinken. Einen Zwetschgenkuchen backen. Er liebte Süßes und backte leidenschaftlich gern. Ihn an der Einmündung zu der engen Staatsstraße nach Nordwald stehen und winken sehen. Theoretisch, dachte Fenja jetzt, während sie Wasser für Tee aufsetzte, war einem genau das klar: Es würde – irgendwann – ein letztes Mal geben, und es schien opportun, jeden Moment zu genießen, auch wenn man sich nicht als Misanthropen betrachtete, der zuerst an das Ende dachte. 

			Lermontov hatte seine Mahlzeit beendet und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo er sich häuslich auf der Fensterbank niederließ. 

			»Wie wäre es mit einem kurzen Jagdausflug zwecks Nachspeise?«, rief Fenja ihm hinterher.

			Lermontov war nicht mehr der Jüngste. Sein Reich war die Universitätsbibliothek in Bamberg gewesen, wo Fenjas Vater gearbeitet hatte. Mit dem Tag seiner Verrentung hatte auch Lermontov den Wohnort gewechselt. Er war eine echte Bücherkatze, benannt nach dem berühmten russischen Poeten, und machte sich wenig aus Spaziergängen, brach selten zu Streifzügen in die umliegenden Wälder auf.

			Kroneck hatte Fenja vorgewarnt: »Die verderblichen Sachen habe ich aus dem Kühlschrank geräumt. Sehr viel mehr als ein bisschen angetrockneter Senf ist da nicht drin.« Dem fürsorglichen Nachbarn war das Tiefkühlfach entgangen, in dem Fenja nun eine Reihe von kleinen Ein-Portionen-Behältern fand, säuberlich beschriftet. Nudeln mit Gemüse und Käsesoße. Risotto vegetarisch. Hatte er vorgekocht? Oder hatte jemand das für ihn getan?

			Ich weiß nichts über ihn, dachte Fenja traurig. Ihre Einkäufe würden für die nächsten zwei Wochen reichen, doch so lange konnte sie gar nicht bleiben. Musste sie auch nicht. Es würde höchstens ein paar Tage dauern, den Besitz ihres Vaters durchzusehen und die Dinge, die sie behalten wollte, in Kisten zu packen, um den Rest einem Entrümpelungsunternehmen zu überlassen. Blieb die Frage, was mit Lermontov – dem haarigen – zu geschehen hatte.

		


		
			21.12. Christian.

			Na gut. Er würde das machen.

			Um Hella einen Gefallen zu tun. Und seinem Bruder.

			Christian streifte durch den Getränkemarkt und lud einen Bierkasten nach dem anderen in den Einkaufswagen. Torsten konnte ganz schön saufen. Er selbst begnügte sich mit einem Bierchen am Abend, aber es war ja Weihnachten. Was hatte Hella noch aufgeschrieben? Rotwein für Glühwein … Die Frauen standen scheinbar auf das pappsüße Zeug. Er würde sich fügen, es war das letzte Mal, wenngleich Hella das bislang nicht ahnte. Womöglich machte er es sich zu leicht? Er neigte zu Selbstkritik. Hella trieb ihn dazu. Eigentlich war er nie so ein mutloser Typ gewesen. Im Studium, meine Güte, damals war er der Typ zum Pferdestehlen, und hatte nicht gerade das Hella so besonders gut gefallen?

			Aus den Lautsprechern piepte Weihnachtsmusik. Allmählich wurde es ernst mit den Geschenken und Vorräten, jedes Jahr die gleiche Hatz, Christian ignorierte die grellen Werbetafeln mit Last-minute-Geschenkideen. Präsentkörbe standen bereit für die ganz Fantasielosen. Thunfischdosen, Knackwurst, Boxbeutel im Miniformat. Frohes Fest.

			Beinahe hätte er den Rotwein vergessen. Rotwein für Glühwein. Er konnte sich nicht erinnern, dass Hella je mit Genuss Glühwein getrunken hätte. In ihren Augen musste eben alles perfekt sein, und es war nur perfekt, wenn man genau dem Bild entsprach. Plätzchen, Lebkuchen, Glühwein. Er wählte einen billigen trockenen Tropfen und hievte den Karton in seinen Einkaufswagen. Neugierig ließ er den Blick an dem Regal mit den Rotweinen entlangwandern. Da waren feine Sachen dabei. Kurz vertiefte er sich in das Etikett eines 2014er Chianti Classico mit dem Schwarzen Hahn drauf. Seufzend stellte er die Flasche zurück. Zu schade für Glühwein.

			Christian navigierte mit seinem bis obenhin vollgepackten Wagen zur Kasse. Die Schlange vermittelte den Eindruck, als stünde ein Tropensturm bevor. Jeder einzelne Wartende verströmte Eile und Gereiztheit. Wollte schnell weg. Verdrossen zog Christian sein Handy aus der Tasche und scrollte durch den Nachrichteneingang. Torsten. Gleich drei WhatsApps! Die Liebe schien sein Bruderherz gesprächig zu machen. Witzig, dass er sich ausgerechnet in Hellas Freundin verguckt hatte. Torsten galt bis vor Kurzem als Schwerenöter, der von Rock zu Rock hüpfte, nichts anbrennen ließ, dessen Libido jedoch schnell abkühlte, wenn die noch hübschere Version eines Frauenhinterns in Reichweite wackelte. Viviane, die glückliche Auserwählte, war tatsächlich eine Beauty-Queen! Torsten, der Glückspilz …

			Ich bin so nicht, dachte Christian, so auf Äußerlichkeiten versessen. So spontan in Sachen Sex. Inzwischen beneide ich ihn manchmal um seine Sorglosigkeit.

			Mit dem Trip in den Frankenwald tat er also nicht nur seiner Frau einen Gefallen, sondern auch seinem Bruder. Er selbst blieb mal wieder auf der Strecke. Sein Leben bestand aus Pflichten, die er abhakte. Der Job. Betriebswirt in einer Möbelfirma. Dienst nach Vorschrift. Seit Jahren hatte er den Plan aufgegeben, in das Busunternehmen seines Vaters einzusteigen. Eine eigene Firma würde ihm durchaus taugen, das wäre eine Herausforderung. Er hatte Betriebswirtschaft studiert, weil ihn das Kaufmännische reizte, das Abwägen von Aufwand und Ertrag, und weil er es spannend fände, allein ein Geschäft zu gestalten. Im großen Stil. Selbst das Risiko zu tragen, ohne sich nach oben absichern zu müssen. Aber wie es aussah, gab es für seinen Vater keinen Grund, das Unternehmen seinen Söhnen zu überschreiben. Der Alte war fit wie ein Turnschuh, selbstherrlich bis auf die Knochen.

			Freu mich auch auf die Tage mit euch, tippte Christian und schickte die Nachricht ab. Eine weiße Lüge. Er freute sich nicht die Bohne auf Weihnachtstage im Frankenwald, mit seiner verkniffenen Ehefrau und seinem trinkfreudigen Bruder, mit dem im Zustand akuter Hormonschwemme nicht vernünftig zu reden war, das kannte Christian. Er konnte nur hoffen, dass sie alle ohne Kollateralschäden durch die Weihnachtsfeiertage kamen. Wenn das Pflichtprogramm überstanden war, würde er Hella reinen Wein einschenken. 

			Jemand rammte ihm von hinten den Einkaufswagen in die Fersen. Er drehte sich um, eher erschöpft als genervt.

			»Können Sie nicht aufpassen?«

			»Tut mir leid.« Die Frau grinste gehetzt.

			Einer plötzlichen Eingebung folgend, scherte Christian aus der Schlange aus. Stieß seinen Wagen in die Richtung des Weinregals. Er nahm sechs Flaschen von dem Chianti Classico aus dem Regal.

			Die würde er extra abrechnen. Sein Weihnachtsgeschenk. Für sich allein.

		


		
			21.12. Hella.

			Hella legte die Liste vor sich ab. Sie beschloss, systematisch vorzugehen. Die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank; kurz vor Abreise würde sie die in eine Kühlbox packen; zwar war Winter, aber sie befand sich gern auf der sicheren Seite. Wäre schade um die teuren Filetsteaks, die sie für den ersten Feiertag vorgesehen hatte. Die anderen Sachen kamen in die Klappkisten. Vollkornbrot, Senf, Ketchup, Salz, Pfeffer. Ihre persönlichen Dinge konnte sie morgen packen. Sie musste nachher noch für ein Stündchen ins Büro, schlimm genug, dass die Hauptarbeit in Sachen Vorbereitungen mal wieder an ihr hing. Auf Christian war nur insofern Verlass, als er Anweisungen exakt ausführte. Sobald es ums Planen ging, musste sie selber ran. Wenn nur irgendjemand mitdenken würde! Oder sie nicht alles dreimal sagen und aufschreiben müsste. Wenn Christian zum Beispiel von selbst merken würde, dass die Butter zur Neige ging. Das hatte sie seit Beginn ihrer Ehe gestört. Dass sie diejenige war, die den Überblick behalten musste. Heimkommen von der Arbeit bedeutete für Christian Entspannung. Für Hella ging der Stress erst richtig los.

			Dass Viviane sich ausgerechnet Torsten ausgesucht hatte, diesen Dandy! Sie hoffte, ihre Freundin würde keinen Reinfall erleben, obwohl der ehrlich gesagt nicht allzu unwahrscheinlich war. Alle kannten Torsten als Lebemann. Hella wählte ein Set scharfe Messer aus und wickelte sie in Zeitung, bevor sie sie in einen Korb packte. Christian und Torsten, zwei Brüder, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Christian verhielt sich vorhersehbar, an der Grenze zur Langeweile. Torsten entschied sich garantiert für die Option, mit der keiner rechnete. Als der jüngere der beiden Brüder musste er sich absetzen, seine eigene Linie finden. Hella war prinzipiell gern bereit, Zugeständnisse zu machen. Bei Torsten allerdings war die Toleranzschwelle wirklich erreicht.

			Okay, Konzentration: Jetzt noch die Weingläser ausgesucht und eingepackt!

			Es klingelte an der Tür. Ausgerechnet. Hella griff sich den Hörer der Sprechanlage.

			»Hallo?«

			»Ich bin’s. Viviane.«

			Hella drückte auf den Öffner.

			»Grüß dich!« Viviane stürmte in den ersten Stock, die Wangen gerötet. »Es sieht so aus, als ob es bald schneit, wir kriegen eine weiße Weihnacht, Hella!« 

			Hella bemühte sich, die herzliche Umarmung ihrer Freundin einigermaßen freundlich zu erwidern. Nicht, dass sie ein Fan von weißer Weihnacht war. Anders als Christian ihr unterstellte, verachtete sie Klischees, und Schnee machte außerdem eine Menge Arbeit. Sie durfte nicht vergessen, jemanden im Haus zu bitten, für die paar Tage, die sie verreist waren, den Winterdienst mit zu übernehmen. Was für ein Aufwand. Und sie war nicht einmal im Entferntesten in Stimmung für eine gemeinsame Fahrt in den Frankenwald. Das Wetter unvorhersehbar, keine Ablenkungsmöglichkeiten, kein Kino, kein Geschäft fußläufig erreichbar. Mit Viviane und Torsten, die permanent nach Sex rochen … 

			»Weißt du, ich bin immer noch traurig, dass ich das Haus verkaufen muss, aber da wir jetzt alle gemeinsam hinfahren, habe ich das Gefühl, dass ich mich wenigstens verabschieden kann.«

			»Möchtest du Kaffee?«

			»Super gern.« Viviane folgte Hella in die Küche. Ihre Stiefel hinterließen nasse braune Flecken auf dem Parkett. Hella sah nicht hin. Sie würde nachher wischen.

			»Weshalb verkaufst du, wenn du das Haus eigentlich gern behalten würdest?«

			»Es lohnt sich nicht, weißt du.« Viviane schleuderte ihren Mantel über die Stuhllehne. »Wie oft könnte ich dort oben sein? Dreimal, viermal im Jahr? Man muss realistisch sein. Dafür die Kosten tragen, sich um das Haus kümmern …«

			»Die Argumentation klingt so gar nicht nach dir.« Hella setzte die Espressomaschine in Betrieb. Viviane war eher der verträumte Typ mit den schwärmerischen Ideen im Kopf. 

			»Wie gesagt, man muss sich der Realität stellen. Das sagt Torsten auch.«

			Aha, dachte Hella.

			»Torsten und ich wollen uns eine Eigentumswohnung kaufen. Das liegt ja nahe. Jetzt, wo die Mieten immer teurer werden! Er hat schon eine echt süße Wohnung entdeckt. Mit dem Geld, das ich beim Hausverkauf raushole, können wir uns die leisten. Naja, die Bank muss definitiv was zuschießen.«

			Hella wusste nur eins: Mit einem wie Torsten würde sie nicht einmal gemeinsam einen Schrank kaufen. Und sei es beim Discounter! Christian würde sich zwar eher die Zunge abbeißen, als schlecht über seinen Bruder zu reden, doch sie beide wussten, dass Torsten mit Geld nicht umgehen konnte. Immerhin hatte er sich oft genug bei Christian die eine oder andere Summe gepumpt, und Hella war sicher, dass er das meiste nicht zurückbezahlt hatte. Sie stellte zwei Espressotässchen auf den Tisch.

			»Danke dir! Hm, wie der duftet! Bei dir ist alles immer genau so, wie es sein soll, Hella!«

			»Am Wochenende habe ich Lebkuchen gebacken. Ich hoffe, die schmecken euch.«

			»Worauf du dich verlassen kannst. Du bist eifrig am Vorbereiten, wie ich sehe?« Viviane zeigte auf die bereitstehenden Körbe und Boxen.

			»Allmählich müssen wir in die Gänge kommen.«

			»Wir fahren doch erst übermorgen!«

			»Du bist sicher, dass genügend Geschirr im Haus ist?«

			»Meine Eltern legten Wert auf so was. Du kannst ganz beruhigt sein.« Sanft berührte Viviane Hellas Arm. »Entspann dich!«

			»Würde ich gern. Aber ich muss gleich noch mal ins Büro. Vor Weihnachten drehen alle am Rad.«

			»Ich bin sowieso sofort wieder weg.« Viviane trank ihren Espresso aus. »Weißt du, vor ein paar Tagen habe ich mir noch die Augen ausgeheult, weil ich mein Elternhaus verkaufen muss. Mittlerweile habe ich meinen Frieden damit gemacht.«

			Das ging ja schnell, dachte Hella.

			»Meine Eltern sind jetzt seit drei Jahren tot. Ich habe keine Geschwister, die sich um irgendwas kümmern würden. Also hängt es an mir. Irgendwie trauere ich nach wie vor um sie, andererseits spüre ich, dass ich die Zukunft nicht länger vor mir herschieben kann.«

			»Torsten scheint dir gutzutun!«

			»Nicht wahr? Witzig, dass wir sozusagen eine Familie werden. Wir sind bald Schwägerinnen, du und ich!«

			»Das stimmt.« Hella spürte selbst, dass ihren Worten mehr Euphorie anhaften sollte. »Darauf trinken wir einen, sobald wir bei dir im Haus sind?«, schob sie schnell nach.

			»Unbedingt. Vergiss nicht: Um den Sekt kümmere ich mich.«

			»Christian ist einkaufen. Er bringt das Bier und die Zutaten für den Glühwein. Hoffen wir, dass er den richtigen aussucht.«

			»Wird er bestimmt. Christian ist klasse.« Viviane sprang auf. »Ich muss weiter. Torsten und ich haben später eine Verabredung mit seinen Freunden zum Tennis.«

			»Seit wann spielst du Tennis?«

			»Torsten bringt es mir bei.« Viviane schlüpfte in ihren Mantel. »Danke für den Espresso!« Sie tanzte beinahe zur Wohnungstür.

			Hella blieb sitzen. Ihr fehlte einfach die Kraft aufzustehen. Vielleicht liegt es an dem ganzen Stress, zu Hause, auf der Arbeit, überall nichts als Forderungen, dachte sie. Bestimmt täte ihr die kleine Auszeit zu Weihnachten gut. Sie und Christian würden endlich Zeit zum Reden finden. Garantiert ergäbe sich eine gute Gelegenheit, um ihm ihre Situation auseinanderzusetzen. Er musste einsehen, dass auch er im Haushalt gefordert war, schließlich waren sie beide berufstätig. Seufzend räumte sie die Espressotassen weg und machte sich wieder über ihre Liste her. Als sie alles verstaut hatte, hörte sie den Schlüssel im Schloss.

			»Christian?«

			»Ich bin zu Hause.« Er klang müde. »Was für ein Chaos da draußen. Geht die Welt unter? Oder ist wirklich nur Weihnachten?«

			»Beides wahrscheinlich.« Sie ging ihm entgegen.

			»Das Bier habe ich gleich im Wagen gelassen. Hier ist der Rotwein.« Er hielt ihr einen Karton hin.

			Sie biss sich auf die Lippen. Selbst hätte sie einen »Dornfelder« oder »Trollinger« gewählt. Einen halbtrockenen. Christian hatte einen trockenen ausgesucht, nun gut.

			»Danke.« Sie nahm ihm den Karton ab. »Eigentlich hättest du den gleich unten lassen können.«

			Es entstand die bizarre Situation, dass sie beide an dem Karton zerrten.

			»Nein, schon in Ordnung, so behalten wir besser den Überblick«, fügte sie rasch an.

			Christian ließ los.

			Sie stellte ihre Last in der Küche hinter die Tür. Da war das Zeug wenigstens nicht im Weg. Am besten, sie ginge morgen noch mal selbst in den Getränkemarkt. Christian würde es gar nicht merken, wenn am Ende nicht der Wein ins Glas floss, den er gekauft hatte.

		


		
			23.12. Fenja.

			Um 15.00 Uhr wurde es dunkel. Fenja stand am Fenster und blickte nach Westen. Lermontov strich um ihre Füße. Dicht klebten violette Wolken aneinander, wenige rote Sonnenstrahlen stahlen sich durch die geballte Masse und signalisierten, dass es so etwas wie Tageslicht gegeben hatte. Wie ihr Vater es hier ausgehalten hatte, monatelang, in dem immerwährenden, eisigen Wind und der Dunkelheit – Fenja mochte es sich nicht einmal vorstellen. Vermutlich hatte er gelesen. Stundenlang jeden Tag. Er war einer, der vieles nicht mitbekam, weil er sich in Wirklichkeit an anderen Orten aufhielt. Weit weg von der sogenannten Realität.

			Fenja seufzte leise. Die weitläufigen Fichtenwälder saugten selbst an hellen Wintertagen das Licht auf, doch heute war es tatsächlich überhaupt nicht richtig hell geworden. 

			Ein Wagen kam die Straße entlang. Die Scheinwerfer schnitten Lichtschneisen in die Finsternis des Tals.

			»Besuch, Lermontov«, murmelte Fenja und ging in die Küche, um sich ein Sandwich zu machen. Als sie sich in dem kleineren der beiden Zimmer zurechtsetzte, mit einem Glas Wein dazu, bemerkte sie Bewegung im Nachbarhaus. Nicht bei Kroneck. Dessen Haus lag höher am Hang und war von hier unten fast nicht einsehbar. Das andere, von dem sie bislang meinte, es stünde leer, erregte ihre Aufmerksamkeit. Die vergangenen Tage hatte es dunkel dagestanden. Wie viele Häuser in der Gegend war es verlassen. Die Gegend gab nicht viel her. Die Jobs befanden sich anderswo, viele mussten umziehen, in die mittelgroßen Städte in der Nähe oder gleich weiter weg, nach Nürnberg, München, Berlin. Jetzt allerdings stand auf der Auffahrt ein großer Kombi, und im Haus gingen in schneller Folge die Lichter an.

			»Sieh dir das an«, murmelte Fenja.

		


		
			22.12. Viviane.

			Es würde ein Abschied für immer werden. Da draußen im Wald … Viviane fiel das Gedicht ein, das sie als Kind auswendig gelernt hatte. Von drauß’ vom Walde komme ich her, ich muss euch sagen: Es weihnachtet sehr. Wie hatte sie sich früher vor dem Nikolaus gefürchtet! Dabei waren ihre Eltern wahrlich keine Einpeitscher gewesen, die sie mit Schauer- und Strafgeschichten gequält hätten. Sie setzte Tee auf. Seit drei Jahren waren ihre Eltern tot, verunglückt in einer eisigen Nacht bei einem Verkehrsunfall. Der Hergang hatte nie ganz geklärt werden können, Viviane allerdings bezweifelte, dass ihr Vater zu schnell gefahren war. Eine umsichtigere Person als ihn kannte sie gar nicht. Niemals hätte er ihre Mutter und sich selbst einem Risiko ausgesetzt. Mittlerweile hatte sie mit dem Gedanken ihren Frieden gemacht, dass sie es nie erfahren würde, ob nicht doch ein anderer Wagen auf der schmalen Landstraße entgegengekommen war, dem ihr Vater möglichweise versucht hatte auszuweichen. Sie goss sich Tee auf, genoss den Duft und die Wärme. Seit Langem fühlte sie sich wieder glücklich. Wann immer ihr Torsten durch den Sinn kam, tanzten die Schmetterlinge im Bauch. Nach ihrer letzten desolaten Beziehung, die sie überhastet eingegangen war, wie Hella ihr manches Mal zu verstehen gegeben hatte, ein paar Wochen nach dem Tod ihrer Eltern, und von der nichts geblieben war als ein gebrochenes und immer noch nicht ganz geheiltes Herz, hatte sie gar nicht mehr auf die große Liebe gehofft. Dank Hella und Christian war es dann doch so weit gekommen. Eines Abends vor knapp drei Monaten, sie hockte bei Hella in der Küche und weinte sich aus, tauchte Torsten auf. Ein Charmeur mit Herz, einer, der lustig sein und genauso gut zuhören konnte. Torsten verstand sofort, was Viviane zurzeit am meisten brauchte: eine Schulter zum Anlehnen. 

			Lächelnd süßte Viviane ihren Tee mit einem Löffel Honig und schaltete das Radio an. Sie mochte den Klassiksender, und das beschwingte Allegro, das gerade durch den Äther rauschte, entsprach genau ihrer Laune. Diesmal würde sie Nägel mit Köpfen machen, und Torsten war dem nicht abgeneigt. Im Gegenteil, sie hatten bereits Pläne für die Hochzeit geschmiedet, im Frühjahr sollte es so weit sein. Sie waren beide nicht mehr jung, meine Güte, Mitte 30 sollte eine Frau endlich zu Potte kommen in Sachen Ehe!

			Viviane verbrannte sich die Lippen am Tee. Torsten hatte schon die Eigentumswohnung ausgeguckt. Ein Loft, ganz neu renoviert, in einer verkehrsberuhigten Straße, wo viele junge Familien wohnten. Rundum ideal, wenngleich sündhaft teuer. Dank Torstens Vernetzung hatte der Makler versprochen, bis Januar die Hand auf die Wohnung zu halten. Sie selbst suchte nun nach einem Käufer für ihr Elternhaus, anders war das finanziell nicht zu machen. Viviane klickte sich auf die Immobilienseite im Netz, wo sie das Haus eingestellt hatte. Seltsames Gefühl, die letzte Verbindung zu ihren Eltern preiszugeben. Aber dort oben hatte sie nun wirklich keine Zukunft, ihr Job, ihr ganzes Leben spielte sich längst woanders ab. 

			Es gab eine neue Interessentin. Viviane würde schnell antworten, dann war Weihnachten, da stand alles still. Außerdem war das mobile Internet dort oben im Frankenwald langsam wie eine Schnecke. 

			Viviane stellte ihre Tasse ab und begann zu tippen. 

		


		
			23.12. Torsten.

			Er hatte angeboten zu fahren, auf diese Weise war er unabhängig, wenn ihm da oben in der Botanik aus Fichtenwäldern und noch einmal Fichtenwäldern die Decke auf den Kopf fiel. Und dann gab es ja noch seine kleine extra Verabredung! Schwungvoll steuerte er den Kombi auf den Parkplatz vor dem Altbau, wo Christian und Hella wohnten. Dort stapelten sich schon mehrere Kisten und Körbe. Meine Fresse! Hatte jemand ahnen können, dass Hella gleich die ganze Haushaltung einpackte? Christian trat aus dem Haus, dicht gefolgt von seiner Frau, beide mit weiteren Taschen beladen.

			»Leute!« Torsten hüpfte aus dem Wagen. »Wir bleiben vier Tage! Nicht vier Wochen!«

			»Über die Feiertage sieht es mau aus mit Shopping!«, gab Hella ungerührt zurück. »Kriegst du das alles unter? Christian, holst du bitte die Koffer?«

			Gehorsam drehte Christian sich um und stapfte die Treppen hinauf, nachdem er seinem Bruder kurz auf die Schulter geklopft hatte.

			Torsten fing an, die Vorräte in den Kombi zu laden. »Da sieht man, wozu ein großes Auto gut ist, wie?«

			»Gib nicht so an.« Hella rang sich ein Lächeln ab.

			»Ihr mit eurem umweltfreundlichen Kleinstwagen!« Er konnte es nicht lassen, sie ein wenig zu foppen. 

			»Hör mal, Torsten.« Hella reichte ihm eine weitere Kiste. »Viviane ist eine Seele von Mensch. Sie hat viel durchgemacht. Nutz das nicht aus.«

			Er starrte seine Schwägerin betont entsetzt an. »Ausnutzen? Ich?«

			»Spiel mir bloß kein Theater vor.« Damit wandte sie sich ab und verschwand im Hauseingang.

			Das werden wirklich entspannte Weihnachtstage, dachte Torsten missgestimmt. Armer Christian, wie lange war er jetzt mit dieser Kratzbürste verheiratet? Torsten meinte sich zu erinnern, dass Hella vor einigen Jahren sehr viel relaxter gewesen war. Mittlerweile machte sie ja nur noch auf Perfektionistin. Da blühte ihnen einiges in den kommenden Tagen … 

			Torsten machte sich nichts aus Weihnachten, aber weil Viviane ihn so gebeten hatte, hatte er der Kurzreise zugestimmt. Zudem wollte er ihr Elternhaus sehen und Pi mal Daumen schätzen, wie viel da rauszuholen war. Die Eigentumswohnung, die sie kaufen wollten, war wirklich ein Schmuckstück, genau sein Ding! Nur eben verdammt kostspielig …

			»Kumpel, wie hältst du diese Frau aus?«, fragte er halblaut, als Christian mit zwei Bierkästen aus dem Haus gewankt kam.

			»Halt dein schäbiges Maul.«

			»Komm schon. Liebesgeflüster unter Brüdern.«

			Christian grinste. »Wenigstens verträgst du eine klare Ansage. Lass Hella in Ruhe. Bring sie bitte nicht auf die Palme!«

			Torsten packte zu. Gemeinsam hievten sie die Getränke in den Kofferraum. 

			»Jedenfalls kann ich verstehen, wieso du auf ein zweisames Weihnachten mit deiner holden Gattin verzichtest«, brummte Torsten.

		


		
			23.12. Fenja.

			Sie musste sich offenbar nur drei Tage an einem einsamen Ort aufhalten, um zur Spionin zu mutieren. Fenja bereitete sich ein zweites Sandwich zu, lugte dabei immer wieder aus dem Fenster, um zu beobachten, was sich 100 Meter weiter tat. Der Kombi wurde ausgeladen, eine Frau rief etwas und lachte, gut gelaunt hörte es sich an. Eine Clique, die gemeinsam Weihnachten verbringt, dachte Fenja, und schon stiegen ihr Tränen in die Augen. Lermontov machte sich bemerkbar, er verlangte danach, dass ihm seine abendliche Futterdose geöffnet wurde. 

			»Bist ein netter Kerl, aber als Gesprächspartner taugst du nicht viel«, murmelte sie, während sie zum Dosenöffner griff. Der Kater führte seinen täglichen Kampf gegen die Gesetze der Physik auf. Doch diesmal beachtete Fenja ihn nicht. Sie blickte aus dem Fenster. Zwei Männer, zwei Frauen. Zwei Paare! Jetzt rannen die Tränen über ihre Wangen. Da niemand außer Lermontov sie sehen konnte, wischte sie sie nicht einmal weg. Das tat unerwartet gut, sich gehen zu lassen, nach all dem Zusammenreißen, seit Kroneck sie mit der traurigen Nachricht überfallen hatte, dass er ihren Vater tot im Haus gefunden hatte.

			»Verdammt!«, stieß sie hervor. Sie verspürte den drängenden Wunsch, irgendwo dazuzugehören. Letztlich war sie genauso eine Einsiedlerin, wie ihr Vater es gewesen war. Bisher war sie mit ihrem zurückgezogenen Leben immer zufrieden gewesen. Sie mochte ihre Arbeit. Natürlich hatte sie einen Freundeskreis, aber es waren keine Leute darunter, die gemeinsam Weihnachten verbracht hätten. Niemand würde sich verpflichtet fühlen, Fenja einzuladen, obwohl sie wussten, dass sie nun allein dastand, nachdem ihr Vater gestorben war. Jeder kannte Fenja als starke Frau, die niemanden brauchte.

			Hinter ihr schepperte etwas. Sie zuckte zusammen. Lermontov hatte es wieder einmal geschafft: Die Dose hatte sich der Schwerkraft ergeben.

			»Ich glaube, als Bibliothekskater bist du mit dem wirklichen Leben nicht gerade auf Du und Du, oder?« Sie packte ihn und setzte ihn neben die Reste seines Abendessens auf den Küchenboden. »Klarer Fall von Elfenbeinturmsyndrom.« Lermontov hob die Tatze, als meldete er Protest an. 

			Sie schenkte sich ein zweites Glas Wein ein. Als sie aufstand und das Skyhawk-Fernglas ihres Vaters aus dem Wohnzimmerschrank nahm, fragte sie sich unterschwellig, was sie da eigentlich tat. Mit der zehnfachen Vergrößerung hatte sie einen idealen Blick auf die Vorgänge dort unten. Durch die Wohnzimmerfenster konnte sie die Neuankömmlinge hin- und hergehen sehen. Eine Frau mit einer Strickmütze auf dem Kopf warf sich einem Mann an den Hals und küsste ihn stürmisch. Der andere Mann schleppte indes weiter Sachen vom Auto ins Haus. Endlich wurde die Vordertür geschlossen. Bald sah Fenja Rauch aus dem Schornstein aufsteigen. Ihr taten die Arme weh, so ein Skyhawk wog locker seine 600 Gramm. Sie stellte das Fernglas weg und machte es sich auf dem Sofa bequem. Wenigstens hatte sie ausreichend Lesestoff.

		


		
			23.12. Hella.

			Sie brauchte nur für Momente den Blick durch die Küche schweifen zu lassen.

			»Du bist sicher, dass der Backofen funktioniert?«

			Viviane, die gerade den Secco in den Kühlschrank stellte, sah sich zu Hella um. »Bin ich. Meine Eltern haben ihn erst, sagen wir, fünf Jahre vor dem Unfall angeschafft.«

			Hella biss sich auf die Lippen. Viviane war eine Freundin zum Pferdestehlen, aber wenn die Sprache auf ihre Eltern kam, hatte sie nah am Wasser gebaut. Keinesfalls wollte Hella riskieren, dass sie zu weinen begann.

			»Wirklich, das ist gar kein Problem.«

			»Müssen wir etwas backen? Hattest du nicht gesagt, dass die Lebkuchen und …«

			»Schon gut, Viviane, wirklich.« Hella wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Viviane die Küche verließ, damit sie sich in Ruhe umsehen und planen konnte. Hätte sie nur nichts gesagt! »Frag bitte die Männer, was sie zum Einstand trinken wollen. Soweit ich weiß, begießt Torsten solche Gelegenheiten ausgiebig.«

			Unschlüssig wischte sich Viviane die Hände an den Jeans ab. »Na gut.«

			Hella seufzte auf, als sie hinausging. Das Haus war kleiner, als sie gehofft hatte! Und total ausgekühlt. Die Zentralheizung war natürlich ausgeschaltet gewesen. Der große Holzofen bullerte bereits, aber das Zimmer, in dem sie und Christian schlafen würden, glich nach wie vor einem Eisschrank. Es war das ehemalige Elternschlafzimmer. Viviane und Torsten würden in ihrem früheren Kinderzimmer nächtigen. Es gab lediglich ein Bad, dazu eine extra Toilette und das mit Möbeln vollgestellte Wohnzimmer, das wirkte wie ein Stühlelager. Die nächsten vier Tage lang würde Hella vergeblich nach einem Ort zum Alleinsein suchen. Seit es mit Christian nicht mehr so rund lief, brauchte sie dringend eine tägliche Auszeit für sich. Um durchzuatmen, über alles nachzudenken, ohne dass er nach ihr rief, mit den immer gleichen Fragen, die alle mit »Wo ist …« begannen. Mein Portemonnaie, mein Handy, mein Schlüssel. Er schaffte es einfach nicht, diese wichtigen Dinge stets am selben Ort abzulegen. Hella fragte sich, wieso ihr das problemlos gelang, während ihr Mann jeden Tag 20 Minuten mit der Suche nach etwas verbrachte.

			Viviane streckte den Kopf herein. »Die Jungs wünschen einen Secco.«

			»Ist der kalt genug?«

			»Ich bitte dich, im Kofferraum waren es nicht gerade Saunatemperaturen! Maximal ein Grad, wenn du mich fragst.« Viviane lachte; es klang nicht ganz so fröhlich, wie sie es erscheinen lassen wollte.

			»Geht’s dir gut?«, fragte Hella, während sie ihrer Freundin zusah, wie sie Sektgläser aus einem Hängeschrank nahm.

			»Ja, wieso?«

			»Ich dachte …«

			»Ich habe mich damit abgefunden, Hella, wirklich.« Viviane lächelte. Ein gezwungenes Lächeln ohne den üblichen Schwung.

			»Schatz?«, tönte Torstens Stimme aus dem Wohnzimmer. »Wie sieht es aus mit dem Secco?«

			Das fängt ja wunderbar an, stöhnte Hella innerlich.

			»Komme!«, rief Viviane, wobei ihre Wangen sich röteten.

			Es ist in Ordnung, dass sie mit Torsten glücklich ist, redete Hella sich im Stillen zu, während sie ihrer Freundin folgte. Hoffentlich bleibt es so. Und hoffentlich finde ich Zeit und Ruhe, mit Christian zu reden.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Was sie eben noch als kaum wahrnehmbares Flackern erkannt hatte, explodierte jäh zu einem gleißenden Lichtball. Etwas klirrte. Fenja starrte nach draußen. Flammen wucherten. Nahmen das Haus ein.

			Sie saß einfach da, betrachtete das Schauspiel, wie gelähmt.

			Ich muss die Feuerwehr rufen. Aus ihrer Erstarrung erwachend, griff sie nach ihrem Handy. Ihr Griff ging ins Leere.

			»Wo …?« Sie sprang auf, verschüttete Tee, tappte auf Socken in die Lache. Endlich fand sie das Handy in der Küche, doch als sie wählte, wurde keine Verbindung hergestellt. Der Akku musste leer sein, durch die beständigen Versuche, ein Netz zu finden, schachmatt gesetzt. Auf der Suche nach dem Ladekabel stieß sie sich die Stirn irgendwo. Mit brummendem Schädel richtete sie sich auf.

			Aus den Fenstern des Hauses unten züngelten Flammen. Unheimliche Schatten leckten über die schneebedeckte Wiese. Obwohl alle Fenster geschlossen waren, nahm sie den Brandgeruch wahr.

			»Fuck!«

			Wo trieb sich Lermontov herum? Und wo waren die Hausbewohner?

			Während sie sich die Stirn rieb, spürte, wie die schmerzende Stelle anschwoll, blickte sie aus dem Fenster.

			Jemand rannte durch den Schnee.

			Auf ihr Haus zu.

		


		
			23.12. Christian.

			Während Hella den Auflauf wärmte und Torsten sich von Viviane das Haus zeigen ließ, schlüpfte Christian in Stiefel und Anorak. Nach der langen Fahrt und dem ermüdenden Geplänkel im Auto sehnte er sich nach frischer Luft und Bewegung. Dunkelheit und Kälte machten ihm wenig aus. Er liebte raue Temperaturen und Wind. Der Schnee lag nicht sehr hoch, war jedoch vereist, und sobald er in den Seitenweg einbog, der von der Fahrstraße wegführte, musste er achtgeben, nicht auszurutschen. Weiter oben am Hang lagen zwei Häuser, beide spärlich beleuchtet. Er hatte sich vorgestellt, Vivianes Elternhaus liege in einem Dorf mit einer Kirche, Weihnachtsgirlanden über der Straße und einem großen Christbaum. In seiner Fantasie waren sie morgen Nacht alle unterwegs zur Christmette, um danach die Geschenke auszupacken. So hatte er das in den vergangenen Jahren mit Hella gehandhabt.

			Wie waren sie eigentlich auf die Idee gekommen, Vivianes Einladung zu folgen? Seit Jahr und Tag hatte Christian Weihnachten nicht mehr mit seinem Bruder verbracht, und seit ihr Vater wieder eine feste Freundin hatte, fühlten sie sich nicht mehr verpflichtet, den alten Herrn an einem der Feiertage zu besuchen. Der legte ohnehin keinen Wert auf die Gesellschaft seiner Söhne. Während Christian kräftig ausschritt, fragte er sich, wie alles werden würde, wenn er Hella erst verlassen hätte. Sie würde zunächst einmal die Axt in den Tisch schlagen, davon musste er ausgehen. Dann würde sie sehr bald mit der ihr eigenen Rationalität die Trennung planen und durchziehen. Er respektierte sie, ihre detailverliebte Art, den Ernst, mit dem sie alles anging. Andererseits war sie so akkurat, dass es ihm den letzten Nerv raubte. Obwohl er sich Mühe gab, geduldig zu sein. In den ersten Jahren ihrer Ehe konnte er ihren übertriebenen Perfektionismus leicht wegstecken, indem er sie in die Arme nahm und zum Lachen brachte. So weit kam es inzwischen gar nicht mehr. Wenn nicht alles zu 100 Prozent Hellas Erwartungen entsprach, schuftete sie so lange, bis sie genau dieses Ziel erreichte. Päpstlicher als der Papst! Es war Christian erst in diesem Herbst aufgegangen, wie sehr er Spontaneität und Fröhlichkeit vermisste. Zugegeben, penibel war Hella immer gewesen. Aber diese Besessenheit, alles hyperkorrekt zu machen, hatte sie erst in der letzten Zeit entwickelt. Weiß der Himmel, warum sie in dieser Hinsicht immer weit übers Ziel hinausschoss. Vorhin hatte er mitbekommen, wie unzufrieden Hella mit der Küche und den Schlafgelegenheiten war. Dabei blieben sie nur ein paar Tage! Und das Ganze nannte sich Urlaub! Die beste Zeit, um ein bisschen zu improvisieren.

			Christian war nun fast auf Höhe des ersten Hauses. Die Vorhänge in dem einzigen beleuchteten Raum waren nicht ganz zugezogen. Er meinte, eine Person am Fenster stehen zu sehen, die sich wegduckte, als er näher kam. Manche Leute waren eben seltsam. Neugierig zwar, aber erwischen lassen wollten sie sich dabei nicht. Er blieb stehen, wandte sich um. Vivianes Haus war von hier gut zu beobachten. In dem hell erleuchteten Wohnzimmer sah er zwei Leute. Viviane und Torsten vermutlich. Er kniff die Augen zusammen. Natürlich, sein Bruder, der hin- und herging und Reden schwang. 

			Wann hatte sich Torsten eigentlich diese Großkotzigkeit angewöhnt? Sprüche hatte er schon als Kind gern geklopft … 

			Christian beschloss, um das Haus herum-, den dahinterliegenden Hang hinaufzusteigen und von dort zurückzulaufen. Der Wind frischte auf. Je höher er kam, desto eisiger pfiff er. Eine Fuchsspur war vor ihm im verharschten Schnee zu sehen. Er schob die Hände tief in die Anoraktaschen. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er jemanden am Fenster auf der Rückseite des Hauses. Wer auch immer dort lebte, verfolgte seine einsame Winterwanderung und ging sogar von Zimmer zu Zimmer, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. 

			Etwas lief ihm kalt den Rücken hinunter. 

			Er sollte wirklich machen, dass er ins Warme zurückkam. 

		


		
			23.12. Torsten.

			Viviane hatte es echt drauf! Obwohl Torsten im Ruf stand, ein Ladykiller zu sein, staunte er tief drinnen doch immer wieder, dass Frauen wie Viviane auf ihn abfuhren. Nicht, dass er sich zu wenig zutraute, aber … Blödsinn, was dachte er da eigentlich? Das Selbstvertrauen immer noch angeknackst, die Kindheit nicht zur Gänze überwunden, die Demütigungen, die Vergleiche mit dem »vernünftigen« großen Bruder … Torsten machte Christian keine Vorwürfe, schließlich hatte der sich nicht ausgesucht, Papas Liebling zu sein, und selbst als solcher war ihm kein einfaches Leben beschieden. Sie beide hatten Kindheit und Jugend allein deshalb relativ unbehelligt überstanden, weil ihre Mutter all den Dreck weggekehrt und die Schläge abgefangen hatte, die ihr Vater ausgeteilt hatte. Im wörtlichen genauso wie im übertragenen Sinn.

			»Torsten?«

			»Hm?«

			Viviane wälzte sich auf den Rücken. Sie war schön. Ideal proportioniert. Außerdem hatte sie ein gutes Körpergefühl. Gefiel sich, wie sie war, zupfte nicht ständig an sich herum, weil sie sich wegen irgendwelcher eingebildeter Problemzonen einen Kopf machte. Das genoss er wirklich. Oft genug war er mit Frauen ausgegangen, die beständig an ihrem Körper herumnörgelten und die er nicht mal zum Essen ausführen wollte, weil sie ausschließlich Salat ohne Öl bestellten.

			»Ich liebe dich.«

			»Ich dich auch, Süße!«

			Er sah Gänsehaut über ihren Bauch kriechen und warf ihr eine Decke über.

			Sie lachte. »Hier war es schon immer so verdammt kalt, weißt du?«

			Er gewöhnte sich nur schwer an ihr Bedürfnis, ständig von früher zu reden. Natürlich war ihm klar, dass der Verkauf des Hauses sie beschäftigte, aber meine Güte, die Bude war heruntergewohnt und abgeschabt, schlecht isoliert und das Badezimmer ein Relikt aus der Steinzeit. Mit den Augen eines Unbeteiligten gesehen war aus dem Haus nicht allzu viel herauszuholen, denn wer immer es erwarb, musste ein Vermögen in die Renovierung stecken. Als Wochenendhaus würde es sicher Interessenten anziehen. Wobei Torsten die Gegend schauderhaft fand. Kein Ort, wo er seine seltene Freizeit absitzen wollte. Allerdings war es bei seinen augenblicklichen Absichten nicht die beste Idee, Viviane mit seiner ehrlichen Meinung zu konfrontieren.

			»Ich finde es gemütlich.«

			»Echt?«

			»Klar!« Er legte eine Hand auf die Decke, unter der er ihre Brüste spürte. »Du bist schön.«

			Das zumindest meinte er ehrlich.

			Röte schoss ihr in die Wangen.

			»Und morgen ist Heiligabend.«

			Sie lächelte. »Seltsam, an Weihnachten wieder hier zu sein.«

			Streng dich an, alter Teufel!, spornte Torsten seinen Wortschatz an. Sag, was sie hören will.

			»Das kann ich verstehen.«

			»Danke, dass du das sagst. Ich denke oft, ich spreche zu viel darüber, und ihr anderen könnt das gar nicht mehr hören.«

			»Hej, wir haben uns doch gefreut herzukommen, oder?«

			Viviane seufzte leise. »Ich mich schon. Bei Hella und Christian bin ich mir da nicht so sicher. Es kriselt, weißt du!«

			»Was?« Torsten fuhr hoch. »Was meinst du damit?«

			Viviane blickte ihn erstaunt an. »He, warum so überrascht? Unterhältst du dich nie mit deinem Bruder?«

			»Mit Christian? Also …« Rück endlich mit dem raus, was du sagen willst, verdammt, kochte es in ihm. Trotzdem zwang er sich, den Frauenversteher zu geben. »Haben die beiden Ärger?«

			»Hella braucht mehr Zuneigung.«

			»Die gibt ihr mein Bruderherz nicht? Schön dumm.« Obwohl Torsten sich ins Zeug legte, seinen Worten einen leichten, fast amüsierten Klang einzuhauchen, verspannte sich sein ganzer Körper. Ausgerechnet jetzt! Die Ehekrisen anderer interessierten ihn üblicherweise keinen Deut, aber im Augenblick mussten sie zusammenhalten, in Kürze würde sich alles entscheiden, und da war es natürlich von herausragender Bedeutung, dass …

			»Ich habe den Verdacht, sie haben sich auseinandergelebt.« Viviane kuschelte sich tiefer unter die Decke. »Hast du das vorhin nicht gemerkt? Beim Abendessen? Hella erzählt was, während Christian in Gedanken ganz woanders ist.«

			Was ich mehr als nachvollziehen kann, dachte Torsten mürrisch. Wenn Hella dozierte, sprach sie hauptsächlich über Dinge, die nicht ihren Erwartungen gemäß erledigt wurden. Torsten schluckte die Häme herunter. Schon ging ihm alles hier auf den Keks, vor allem Vivianes ehemaliges Kinderzimmer. Die bunte Tapete, die Mädchenbücher auf den Regalen und die kitschigen Pferdeposter, die sie als Jugendliche an die Wände gepinnt hatte. Man könnte meinen, sie wäre überhaupt nicht erwachsen geworden. Im Prinzip war es ihm egal, ob sie sich von dem Haus trennte. Mit der Eigentumswohnung jedenfalls wäre er letztlich genau da, wo er hinwollte. Er hatte eine Menge Geld in den Sand gesetzt, berappelte sich gerade so wieder. Und dann das Gespräch mit dem Vater vor wenigen Tagen … Er hätte nie damit gerechnet, dass der Alte seine Ansichten einmal ändern würde, rechthaberisch, wie er war.

			Torsten sprang aus dem Bett, schlüpfte in seine Boxershorts und streifte einen Pulli über. 

			»Was hast du vor?«

			»Ich werde mit Christian reden.«

			»Jetzt?«

			»Warum nicht?«

			»Es ist fast elf!«

			Es kotzte ihn an, wenn Frauen schmollten.

			»Er schläft bestimmt noch nicht.«

			Viviane schürzte die Lippen, verkniff sich aber eine Antwort. Torsten spürte genau, dass sie um des lieben Friedens willen zurücksteckte. Ihr war nach dem Sex nach Kuscheln zumute. Er hatte Dinge zu regeln. Irgendwann würden sie womöglich auf Viviane zurückwirken. Oder auch nicht. Das würde man sehen.

			»Weihnachten ist das Fest des Friedens, schon vergessen?« Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sanft berührte er mit dem Zeigefinger ihr Kinn. »Insofern sollte ich da mal tätig werden. Ich meine, wenn es wirklich kriselt.«

			»Du glaubst, du könntest zwischen den beiden vermitteln?« Viviane lächelte ihn an.

			Bei dem Anblick könnte er dahinschmelzen, sofort wieder aus den Klamotten fahren. 

			Allerdings ging Geschäft vor.

			»Ich werde mein Bestes geben, Süße.« Er löste sich von ihr. »Dauert nicht lang.«

			»Warte! Morgen holen wir einen Weihnachtsbaum aus dem Wald, oder?«

			»Klar. Versprochen.«

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Normalerweise passierte ihr so etwas nicht. Fenja kannte keine dramatischen Situationen wie diese aus eigener Anschauung. Nur aus dem Fernsehen. In ihrem eigenen Leben war die Tragik stets auf leisen Sohlen durch die Hintertür gekommen.

			Das schien sich gerade zu ändern.

			Eine Frau kämpfte sich den Hang hinauf. Eben war sie noch schnell gelaufen, nun wurde sie langsamer, strauchelte im Schnee. Hinter ihr schlugen die Flammen aus dem Fenster. Fenja roch den Rauch, der durch die Ritzen in den Fensterrahmen drang. Wo trieb sich der Kater herum?

			Sie lief zur Haustür. Die eisige Luft nahm ihr für Sekunden den Atem.

			»Hallo?«, rief sie hinaus.

			Keine Antwort.

			Sie kehrte ins Haus zurück, suchte ihren Schlüssel. Wäre sie ausgesperrt, würde sie die Nacht nicht überleben. Schnell schlüpfte sie in ihre Boots. Die waren innen noch feucht. Egal. Nur los.

			Fenja stob durch den Schnee. Die Flammen dort unten schlugen jetzt aus dem Dachstuhl. Wo befanden sich die anderen Bewohner? Hatten die sich Richtung Wald in Sicherheit gebracht? Suchend sah sie sich um. In dem seltsam flackernden Licht, umhüllt von der ansonsten pantherschwarzen Nacht, konnte sie niemanden erkennen. Der verschneite Hang lag vor ihr. Wo steckte diese Frau?

			Sie musste gestürzt sein. Fenja lief zurück zum Haus, griff nach der großen Taschenlampe, rannte erneut hinaus.

			Hilfe von außen war nicht zu erwarten. Kroneck hatte angedeutet, am Heiligabend bei seiner Cousine zu übernachten. Fenja bekam Angst. Sie musste die Feuerwehr rufen. Ihr Handy lag oben im Schlafzimmer. Mit leerem Akku, ohne Netz.

			Sie hatte doch eine Frau gesehen, die aus dem brennenden Haus flüchtete. Hörte man nicht jedes Jahr von Bränden, die ausbrachen, weil Leute nicht aufpassten? Aus reiner Unvernunft? Kerzen in unmittelbarer Nähe von Gardinen, auf vertrockneten Adventskränzen, Kinder, die wortwörtlich mit dem Feuer spielten — und schon brach sich die Katastrophe Bahn. 

			Wenn sie aber gar niemanden gesehen hatte? Das einsame Weihnachtsfest machte ihr mehr zu schaffen, als sie bisher vor sich selbst zugegeben hatte. Sie hasste diese Einsamkeit. Die im Innern und die äußere. Die Frau musste schließlich irgendwo sein! Fenja leuchtete systematisch über den weit geschwungenen Hang. Der Schnee warf einen weißen Reflex zurück, der ihr in den Augen wehtat.

			»Hallo? Ist da jemand?« Ein Windstoß bemächtigte sich ihrer Stimme und trug sie weg. 

			»Hallo?«

			»Hier!«

			Fenja hatte letztlich gehofft, diese Frau sei ein Produkt ihrer Fantasie gewesen. Vielleicht waren die beiden Paare längst abgefahren. Sie wollte sich nicht mit anderen Menschen beschäftigen, sie kam ja nicht einmal dazu, das Handy in die Steckdose zu stöpseln, damit sie die Feuerwehr rufen konnte, falls sie denn irgendwo ein Netz fände. Doch nun erhielt sie eine Antwort auf ihr zögerliches Rufen.

			»Wo sind Sie?« Fenja traute ihren Ohren nicht. Sie lief ein paar Schritte nach links. In dem brennenden Haus tobten wilde Geräusche.

			»Nicht!«

			Fenja fuhr herum.

			Direkt hinter ihr kroch die Frau durch den Schnee.

			»Sind Sie verletzt?« Jedes Wort, jede Frage wirkte lächerlich. Fenja streckte die Hand aus. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen!«

			Eine eiskalte Hand klammerte sich an Fenjas.

			»Der Knöchel …«

			»Sie schaffen es bis zum Haus!« Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich bin der einzige lebende Mensch im Umkreis, und mein Haus ist wenigstens einigermaßen geheizt.

			Fenja half ihr, den Arm um ihre Schulter zu legen. Gemeinsam kämpften sie sich die Steigung hinauf. Fenja vernahm das Keuchen der anderen nah an ihrem Ohr. Etwas krachte laut. Der Dachstuhl schien einzubrechen. Konnte ein altes Haus dermaßen brennen? Im Winter? In der feuchten Luft?

			»Wir müssen die Feuerwehr …«, begann die Frau. Der Atem ging ihr aus. Heftig nach Luft schnappend klammerte sie sich an Fenja fest.

			»Nur noch ein Stück, schauen Sie, da ist gleich die Haustür!« Fenja zerrte die Frau beinahe über die Schwelle. »Ich drehe gleich den Ölofen höher. Dann wird es wärmer.«

			Im Licht des Korridors sah Fenja in ein schwarz verschmiertes Gesicht. Auf der Stirn prangte eine Wunde mit aufgeworfenen Rändern. Von Haaren war nicht mehr viel übrig.

		


		
			23.12. Christian.

			Es klopfte an der Schlafzimmertür. Christian staunte nicht schlecht. Hella würde wohl kaum anklopfen.

			»Ja?«

			»Auf ein Wort, Bruderherz«, tönte Torstens Stimme.

			»Komm rein!« Christian legte sein Buch weg.

			»Hella sagte, du wärst auf dem Weg in die Heia.«

			»Pötschert sie immer noch in der Küche herum?«

			»Sie werkelt an der Deko für morgen.« Torsten grinste.

			Christian verdrehte die Augen. »Ihr Engagement in Ehren …«

			»Ich für mein Teil hatte eben super Sex.«

			»Was du nicht sagst.« Er fühlte sich mit einem Mal müde.

			»Neidisch?«

			»Warum sollte ich?«

			Torsten fischte sein iPhone aus der Tasche und klickte durch seine Musiksammlung. Als Amy Winehouse zu singen begann, legte er das Gerät neben sich. »Wir müssen reden.«

			»Mitten in der Nacht? Auf dem Doppelbett von Vivianes verstorbenen Eltern?«

			»Ja, ziemlich obskure Bude, das hier. Ehrlich gesagt, ich habe es mir ein bisschen mehr wie in der ›Landlust‹ vorgestellt.«

			»Als ob du die je gelesen hättest!« Christian unterdrückte ein Seufzen. Er konnte nicht behaupten, dass es ihm hier besonders gefiel, aber das lag weniger am Ambiente als am Unbehagen, das er Hella gegenüber empfand. In dem engen Haus fühlte er sich ausgeliefert, fand keinen Rückzugsraum, und weshalb er sich bereit erklärt hatte, mit seinem Bruder Weihnachten zu verbringen, konnte er gar nicht mehr nachvollziehen.

			»Worum geht’s, Torsten?«

			»Unser alter Herr hat Pläne.«

			»Sag nur.«

			»Keine privaten. Geschäftliche. Und wir beide spielen darin eine Rolle.«

			Es fiel Christian schwer, sein Erstaunen zu verbergen. Torsten gegenüber zeigte er ungern spontane Gefühle, der Knabe wusste einem das Wort im Munde umzudrehen.

			»Mach schon weiter!«

			»Du bist neugierig? Das freut mich.« Torsten senkte die Stimme. »Unser Erzeuger trägt sich mit dem Gedanken, uns die Firma zu überschreiben. Da fällt dir der Kiefer runter, was?«

			»In der Tat!« Christian lachte nervös. Das konnte überhaupt nicht stimmen. »Bist du sicher, dass du nichts falsch verstanden hast?«

			»Habe ich nicht. Offenbar liegt ihm mit einem Mal was dran, sein Leben ab jetzt zu genießen. Immerhin hat er einen echten Hingucker von Frau an Land gezogen. Wozu Geld doch gut ist!«

			Christian verabscheute die drastische Ausdrucksweise seines Bruders, wenngleich er ihm in der Sache zustimmte. Ihr Vater war ein Weiberheld, immer gewesen. Torsten stand ihm allerdings kaum nach.

			»Christian! Du und ich als Eigentümer eines florierenden Busunternehmens! Denk an die Akzente, die wir setzen könnten! In diesen Zeiten, wo sich alles um Mobilität dreht, mit den ganzen Rentnern, die immer öfter in Urlaub fahren wollen. Im Busgeschäft tummeln sich viele, und wenn wir uns noch besser aufstellen …«

			»Langsam, mein Lieber. Unser Dad hat den Laden perfekt aufgestellt. Deswegen fließen ja die Einnahmen.«

			»Der Markt verändert sich ständig! Ich sag dir, aus dem Business können wir beide, du und ich, weit mehr machen!«

			Christian setzte sich gerader hin. »Mal von Anfang an. Er will uns das Unternehmen überschreiben? Ohne Hintergedanken?«

			»Es gibt eine Bedingung.«

			»Dachte ich es mir doch.«

			»Wir müssen beide verheiratet sein.«

			»Was?« Christian wäre beinahe von der Bettkante gerutscht. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Da bist du baff, wie?« Torsten grinste. »50 Prozent der Bedingung sind bereits erfüllt. Du bist verheiratet. Nun bin ich am Zug. Und ich werde auch bald in den sicheren Hafen der Ehe einfahren.«

			Christian schwieg einen Moment. Ihm kam ein Verdacht, aber er wagte noch nicht, ihn auszusprechen.

			»Ich bin so was von verliebt in Viviane, weißt du! Sie ist ganz anders als alle Mädels, mit denen ich vorher was angefangen habe. Im Frühjahr ist Hochzeit, und dann …«

			»Torsten …«

			»Jetzt höre ich jedoch von meiner Liebsten, dass es bei dir und Hella ein Problem gibt.«

			»Wie bitte?« Verdattert starrte Christian seinen Bruder an.

			»Ich meine, ihr seid zehn Jahre verheiratet, das ist eine lange Zeit, vermutlich ist ein bisschen die Luft raus …«

			»Nimm dich zusammen!«

			»Klar, Alter, entschuldige, wenn ich dir zu nahe trete. Mein brüderlicher Rat: Gönnt euch was! Kümmere dich um deine Hella! Fahrt irgendwo hin, wo es schön ist. Macht einen richtigen Urlaub! Was Mondänes, nicht diese Bruchbude hier! So was schweißt zusammen.«

			»Sorry, jetzt muss ich lachen. Hast du überhaupt eine Ahnung, was wirklich zusammenschweißt? Durch harte Zeiten zu gehen, gemeinsam. Das ist der Kitt, der eine Ehe zusammenhält.«

			Torsten betrachtete seine Fingernägel. Er gab sehr viel auf gepflegte Hände. »Dann muss ich sagen, habt ihr noch nicht genug harte Zeiten durchgemacht.«

			»Du hast sie echt nicht mehr alle.«

			»Im Ernst, Alter: Wenn ihr euch scheiden lasst, haben wir für lange Jahre die einzige Chance vertan, an das Geschäft ranzukommen! Und wenn unser Vater seine jetzige Flamme heiratet und kurz darauf ins Gras beißt, erbt sie den Laden, und wir gucken in die Röhre!«

			Christian rieb sich das Gesicht. Nicht zu glauben, was für ein Gespräch sie hier führten. Ihm schwirrte der Kopf. Er dachte an Hella. An seine Pläne. An seine Hoffnungen …

			»Torsten, lass mich in Frieden! Besprechen wir das nach Weihnachten. Wir gehen ein Bier trinken, nur du und ich, und legen die Karten auf den Tisch. Heute bin ich wirklich zu erledigt, um mich mit Luftschlössern zu befassen.«

			»Das sind keine Luftschlösser, Christian, und ich bin nicht mehr der Pimpf, dem man sagen kann, dass er die Klappe halten soll. Ich will diese Firma übernehmen. Mit dir, versteht sich von selbst. Du hast den Abschluss und ich den Riecher.«

			»Hättest du eben deine Ausbildung zu Ende gebracht.«

			»He, ich verdiene mehr als du.«

			Christian tippte sich an die Stirn. Sein Bruder hatte bisher keine Durststrecke durchgehalten, um ein Ziel zu erreichen, lieber hatte er seine Intentionen geändert. Und wenn er an die Geldspritzen dachte, die er seinem Bruder verabreicht hatte … aus reiner Nettigkeit genauso wie um des lieben Friedens willen. »Schieb ab. Ich will schlafen. Und Hella kann auch jede Minute kommen.«

			»Na dann.« Torsten ging zur Tür. »Biete ihr was.«

			Mit breitem Grinsen verließ er das Zimmer.

		


		
			23.12. Viviane.

			Ihr war kalt. Widerwillig kroch Viviane unter der Decke hervor und zog sich an. Sie fühlte sich wach und fit. Gerade jetzt hätte sie Bäume ausreißen können!

			In Jeans und Pulli, dicke Socken an den Füßen, tappte sie in die Küche. Tatsächlich war Hella nach wie vor am Werkeln.

			»Lass mal gut sein, Hella. Morgen ist auch noch ein Tag.«

			Hella fuhr herum. »Viv! Hast du mich erschreckt.«

			»Tut mir leid. Mir ist nach einem Tee. Möchtest du auch ein Glas?«

			»Ich …« Hella sah sich um. »Also …«

			Viviane kannte ihre Freundin lange genug, spürte, worum sie sich sorgte. »Du hast perfekt aufgeräumt, alles verstaut, gewischt und so weiter. Danke, Hella, das ist wirklich toll.« Für sich fügte sie hinzu: Ich benutze ganz bestimmt nur den Kessel, mache nichts anderes schmutzig, und ich weiß, dass du einen Wasserkocher vermisst. Ich habe vergessen, dass der alte von meinen Eltern irgendwann kaputtging und sie nie einen neuen kauften.

			Sie setzte Wasser auf. Mit einem Seufzen sank Hella auf einen Stuhl. »Ist es immer noch ungewohnt für dich, hier zu sein?«

			»Ein bisschen speziell, das stimmt.« Vivianes Hochgefühl verflog zur Gänze. »Schwarz? Oder Kräuter?«

			»Kräuter. Auf Schwarztee kann ich nicht schlafen.«

			»Witzig. Eigentlich dachte ich, wir würden die Nacht zum Tag machen, wenn wir zusammen ein paar Tage verreisen!«

			»Du vielleicht. Du bist jünger. Wenn du erst mal mein Alter …«

			Viviane trompetete vor Lachen. »Hella, bitte, die paar Jährchen machen das Kraut nun wirklich nicht fett.«

			»Du bist schlank, du bist verliebt …«

			»Selbst schlank und schön!«

			»Na, Ersteres kann man wohl kaum behaupten.«

			»Sei nicht albern. Du bist ein Prachtweib. Der Traum aller Männer, die die echten weiblichen Werte zu schätzen wissen.«

			Hella lächelte matt. »Wenn du meinst …«

			Sie saßen einen Moment lang schweigend da, während das Wasser zu sieden begann.

			»Ist Christian schon schlafen gegangen?«, wagte Viviane sich schließlich vor.

			»Torsten quatscht mit ihm.«

			»Ach?«

			»Christian wollte ein Buch fertig lesen. Er hat sich zurückgezogen, ich … ach, Viviane, es ist so schwer, an ihn heranzukommen.«

			»Sprich einfach mit ihm. Schmeiß Torsten raus. Sag ihm, ich brauche ihn.«

			Hella lachte leise. »Ihr seid mir zwei Turteltauben. Nein, das verklickerst du ihm wohl besser selbst.«

			Viviane fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, an die Schlafzimmertür zu klopfen und das Männergespräch zu unterbrechen. Sie konnte nicht einmal sagen, weshalb.

			»Geht es dir gut?«, fragte sie, während sie aufstand und den Tee aufgoss.

			»Nicht anders als sonst. Meine Akkus sind ziemlich leer.«

			»Du arbeitest viel zu hart.« Viviane sah zu, wie das Teewasser sich grün färbte. »Entspann dich. Was Weihnachten betrifft: Wir können alle zusammenhelfen.«

			»Glaubst du, dass Christian eine richtige Weihnachtsfesttafel zustande bringt? Oder gar Torsten?«

			»Warum denn nicht?«

			Hella schwieg. Viviane stellte ihr einen Becher Tee hin. 

			»Hella, ich glaube, du solltest einfach mal Fünfe gerade sein lassen.« Kaum waren die Worte draußen, spürte sie, dass sie das Falsche gesagt hatte.

			»Mit der Meinung stehst du nicht allein.«

			»Ich finde nur, wir vier wollen gemeinsam diese Tage hier verbringen. Es ist schlicht nicht fair, wenn alles an dir hängt. Und es muss auch nicht sein.«

			Hella griff nach ihrem Becher. »Ich denke, ich gehe ins Bad. Oder willst du zuerst?«

			»Nein, schon in Ordnung.« Viviane blies in ihren Tee.

		


		
			23.12. Hella.

			Sie hatte sich dieses Nachthemd im Internet bestellt … ein Dekolleté bis zu den Knien. Zarte Spitze. Quasi transparent.

			Ich muss verrückt gewesen sein, dachte Hella, als sie den Bademantel über das Fähnchen zog und über den Flur zum Schlafzimmer hastete. Kurz vor Mitternacht. Viviane hatte wirklich recht. Sollten sie nicht zusammenhocken, Schampus trinken, Musik hören und philosophische Reden schwingen? Stattdessen verkroch sich jeder im Bett!

			»Christian?«

			»Hm?« Er stand im Pyjama am Fenster.

			»Müde?«

			»Was meinst du?« Geistesabwesend wandte er sich um.

			»Was wollte Torsten denn?« Krampfhaft hielt Hella den Bademantel umschlungen. Christian kannte sie gar nicht in solchen freizügigen Nachtkleidern. Unversehens war ihr ihr Aufzug peinlich.

			»Wie bitte?«

			Hella trat hinter Christian.

			»Was wollte Torsten?« Sie legte ihrem Mann die Arme um den Nacken. 

			»Zoten unter Männern.«

			»Zoten?« Hella schüttelte den Kopf. »Ach komm.«

			»Du kennst Torsten doch.« Er blieb stocksteif sehen. Auf ihre Annäherungsversuche hatte er wochenlang kaum reagiert. Er lehnte sie nicht ab, und er schlief mit ihr, wenn sie die Initiative ergriff, aber von selbst kam er nicht auf sie zu.

			»Tue ich das?« Sie mühte sich um einen tiefen Stimmton. Ihr war bewusst, dass sie oft zu hoch sprach, besonders, wenn sie wegen irgendetwas aufgeregt und nervös war, und das war leider häufig der Fall. »Eigentlich wollte ich gar nicht über Torsten nachdenken.«

			Christian seufzte. »Ich auch nicht. Dieser Ausflug lässt uns wenig Raum.«

			Hella versteifte sich. Sie ließ die Arme sinken. »Klartext, Christian: Was soll das?«

			»Mir kommt es so vor, als wolltest du gar nicht mit, fühltest dich aber verpflichtet, deiner Freundin einen Gefallen zu tun.«

			»Nun sei nicht albern.« Hella gefiel das Haus nicht besonders. Sie fand es zu eng, zu altmodisch, zu unbequem, ganz abgesehen von der anhaltenden Kälte. Trotz allem: Mit Christian Weihnachten zu Hause zu verbringen, hatte sie kaum gereizt. Zu viert zu sein bedeutete wenigstens eine gewisse Ablenkung.

			»Wollen wir noch was trinken? Einen Absacker?« Hella wollte nicht aufgeben. Sie hatte sich fest vorgenommen, in diesen vier Tagen mit Christian ins Gespräch zu kommen. Sie liebte ihn doch. Er bedeutete ihr etwas. Wenn sie sich immer weiter voneinander entfernten, so wie es ihr jetzt vorkam, wäre es eines Tages zu spät. Dann hätten sie sich auseinandergelebt.

			»Ich habe den Eindruck, wir werden beobachtet.«

			»Wie bitte?« Sie verkniff sich ein weiteres ›Sei nicht albern!‹. Christian neigte zu Hirngespinsten. »Wer soll uns denn in dieser Einöde beobachten?«

			»Die beiden Häuser oben am Hang sind bewohnt.«

			»Viviane sagt, nur das weiter rechts. In dem anderen hat wohl ein älterer Herr gewohnt, der vor Kurzem gestorben ist.«

			»Jedenfalls war da heute Licht, und die Vorhänge haben gewackelt, als ich vorbeigegangen bin.«

			»Du hast einen Spaziergang gemacht?« Ein Schauder lief über Hellas Rückgrat. Sie verspürte den Drang, das Licht auszuschalten. Im Dunkeln kam sie sich einfach aufgehobener vor.

			»Ist dir das nicht aufgefallen?«

			»Ich war in der Küche.«

			Christian zog den Vorhang zu. »Lass uns schlafen.«

			Er sank auf seine Seite des Bettes und kroch unter das Federbett. Er schlief immer rechts. Sie links. Über Jahre erprobt und eingeschliffen.

			Als er sich auf die linke Seite drehte, war ihr klar, dass der Einsatz des Nachthemdes würde warten müssen.

			»Gute Nacht«, sagte sie sanft.

			»Nacht.«

			Sie löschte das Licht. Es war kalt im Zimmer, und so ließ sie den Bademantel an.

		


		
			24.12. Christian.

			Natürlich konnte er nicht schlafen. Es war immer dasselbe. Schlafen wurde allmählich zu einer Art fixen Idee. Wenn er nur schlafen könnte, am Stück sechs, sieben Stunden, wäre er entspannter, könnte er seine Themen konzentriert überdenken. Wenn er nur schlafen könnte, würde sein Bedürfnis nach Sex wieder aufflammen. Wenn, wenn, wenn. Christian konnte seit Wochen nicht zur Ruhe finden, genauer gesagt seit dem Moment, als er mit ein paar Arbeitskollegen in einer Karaokebar abhing und jemand dort den Song von Carol King schmetterte: »I feel the earth move under my feet.« Sie hatten mitgegrölt, einige angetrunken, andere total blau. Wie üblich war Christian vorsichtig und sang nicht so falsch und so lauthals wie seine Kollegen. Mein Gott, was machte es Spaß! Mal alles fallen lassen, die Selbstkontrolle loswerden, sich nicht fragen, wie man rüberkam, spontan sein. Seitdem ging ihm das Lied nicht mehr aus dem Kopf. Es hatte so etwas Kraftvolles, strahlte Tatendrang und Zuversicht aus. In jener Nacht war Christian mit dem Taxi heimgefahren. Hella hatte schon geschlafen. 

			Warum konnte er nicht mehr in einen solchen Modus zurückfinden? So wie damals, als er und Hella studiert hatten? Als sie fröhlich und lässig waren, sich auf Studentenpartys herumtrieben und am Morgen kurz vor 6.00 Uhr als erste Kunden in die nächstbeste Bäckerei spazierten, um sich frische Brötchen fürs Frühstück mitzunehmen, woraufhin sie bis zum Nachmittag schliefen.

			Christian wälzte sich herum, bis er schließlich aufstand und leise in die Küche schlich. Die altmodische Uhr an der Wand zeigte 4.00 Uhr an. Eine Kanne mit kaltem Tee stand auf dem Tisch. Er goss sich eine Tasse ein. Das Gebräu schmeckte grässlich. Er hasste Kräutertee, allein »wegen der Gesundheit« – Zitat Hella – zwang er sich von Zeit zu Zeit zu einer Tasse. Was sollte das eigentlich alles? Hatte jemand ernsthaft behauptet, Tee sei gesund? Torsten hatte bestimmt für Rotwein gesorgt … Nein, er selbst hatte ein paar Flaschen gekauft, heimlich, das fiel ihm erst jetzt wieder ein, wie tief würde er noch sinken, wenn er nicht endlich aus diesem antrainierten Langeweilerverhalten herausfand? Zudem hatte er die Flaschen zu Hause gelassen und sich auf die Getränkevorräte seines Bruders verlassen. Der war keinem Drink abgeneigt! Christian riss die Schränke auf. Nichts. Auf Zehenspitzen ging er ins Wohnzimmer und tastete nach dem Lichtschalter. Hoffentlich bemerkte niemand das Licht! Er wollte jetzt vor allem eins: seine Ruhe. Nachdenken, trinken, in den Schlaf finden. Auf dem Kaminsims wurde er fündig. Armenischer Kognak! Gierig öffnete er eine Flasche, ohne sich zu sorgen, ob Torsten morgen nachfragen würde. Der konnte durchaus großzügig sein. Er goss sich ein Glas ein. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit glitzerte verheißungsvoll im Glas. Es war ja Weihnachten! 

			Er würde es Hella sagen, sobald sie daheim waren. Sie würde vor Wut schäumen, weinen, toben, aber sie würde sich mit dem Gedanken abfinden und sich an alles gewöhnen. Er hatte kein Gspusi am Start, er wollte schlicht in sein eigenes Leben zurückfinden. Das war eine ganz andere Sache als das, was Torsten plante. Seinem Bruder war wirklich nichts heilig. Viviane tat Christian jetzt schon leid. Wann sie wohl herausfinden würde, dass es eigentlich gar nicht um sie ging?

			Ihm selbst würde es durchaus gefallen, das väterliche Unternehmen zu leiten. Endlich raus aus dem Möbelhaus, aus dem vorhersehbaren Alltag, aus der Position, in der er von oben zermalmt und von unten gepiesackt wurde. Er sank in einen Sessel. Ihm war kalt. Verdammter Winter. Aber mit Torsten wäre eine gemeinsame Firma keine leichte Aufgabe. Sein Bruder war impulsiv, durch Argumente allenfalls bedingt zu erreichen. Und wollte er überhaupt so eine Veränderung im Beruflichen, wo er zunächst in seinem Privatleben aufzuräumen gedachte?

			Christian zog die Schultern hoch. Wäre das nicht ein bisschen viel auf einmal? Einen klaren Plan hatte er nicht. Wollte er nicht.

			Er stand auf, ging zum Fenster. Es schneite ein bisschen. Er sah es auf dem Sims, das von einer dünnen Schicht Weiß bedeckt war. Hella würde sich freuen. Romantische weiße Weihnacht! 

			Etwas war ihnen abhandengekommen. Er starrte in die schwarze Nacht, sah jedoch nur sich selbst, sein Spiegelbild. Ein Mann im Pyjama mit einem Glas Kognak in der Hand. Der ihn aufwärmte, immerhin. Hella behauptete, sie könne Einschlafschwierigkeiten überwinden, indem sie ruhig und regelmäßig atmete. Einatmen, bis vier zählen. Ausatmen, bis acht zählen. Er hatte es versucht, widerwillig, das gab er zu, geholfen hatte es nicht. Darüber sprach er nicht mit seiner Frau, sie ließ seine Einwände nicht gelten. Gänsehaut kroch über seine Arme.

			Ihm fiel auf, dass er hier unter dem Schlafzimmer stand, das er mit Hella bewohnte. Beide Räume gingen zur selben Seite. Dieses heruntergekommene Haus weiter oben am Berg schwirrte ihm durch den Kopf. Wenn der Bewohner gestorben war, wer lebte jetzt dort? Denn Licht brannte ab und zu.

			Ich sollte nicht so viel grübeln. Was geht mich ein verlottertes Haus an? Er stürzte den Rest Kognak hinunter, ging in die Küche, spülte das Glas aus und tappte die Treppe hinauf. Hella schlief. Er versuchte, ihre Atemzüge zu zählen, bis er in einen unruhigen Schlaf sank.

		


		
			24.12. Torsten.

			»Bereit, Bruder?« Torsten schlüpfte in dicke Fäustlinge. »Besonders frisch wirkst du nicht!«

			Sie standen in dem engen Flur hinter der Haustür und kämpften darum, an ihre Stiefel zu kommen.

			»Torsten?« Viviane schlüpfte aus der Küche. »Bist du sicher, dass du weißt, wo du den Baum schlagen sollst?«

			Er sah das Leuchten in ihren Augen. Es motivierte ihn.

			»Sicher, mein Liebling. Du hast mir alles genau erklärt. Keine Sorge, wir rauben nicht irgendeinem Nachbarn den Baum, oder, Christian?«

			»Ganz bestimmt nicht. Torstens Orientierungssinn ist legendär.«

			Torsten schlug seinem Bruder auf die Schulter, dass der in die Knie ging. »Gut gesagt. Machen wir uns auf den Weg.« Er riss die Haustür auf. Eiskalte Luft wehte herein und mit ihr einige Schneeflocken. »Und ihr Mädels seht zu, dass ihr das Haus auf Weihnachten trimmt, bis wir zurück sind. Zimt und Bratapfel wären klasse.«

			»Ob wir Äpfel haben?«, fing Viviane an.

			»Haben wir!«, kam es von Hella aus der Küche.

			Torsten hob einen Daumen und griff mit der anderen Hand die Axt, die er gestern aus dem Schuppen neben dem Haus geholt hatte. »Wir schieben ab.«

			Als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete er tief durch. Die kalte Luft tat ihm gut, und er mochte das knarrende Geräusch, das seine Stiefel auf dem Schnee verursachten.

			»Skifahren müsste jetzt toll sein.«

			»Für Alpinski reicht es hier nicht.«

			»Aber in der Umgebung soll es überall Loipen geben.«

			»Ich habe keine Ausrüstung dabei.«

			»Schlafmütze! Wach erst mal auf. Hast du Hella gestern Nacht noch was geboten? Okay, okay, versteh mich nicht falsch.«

			Christian schnaubte.

			»Wirklich, sie ist doch attraktiv! Ein bisschen füllig ist sie geworden in den letzten Jahren. Ein richtiges Vollweib. Passt zu ihr.«

			»Kriegst du eigentlich mit, was du da redest?«

			»Wieso?«

			»Du denkst echt nur an das eine. Sex. Geld. Hast du eigentlich keine anderen Themen?«

			Torsten beschleunigte seinen Schritt. »Wir müssen mehr links rüber. Der Wald von Vivianes Eltern ist da drüben den Hang rauf. Tja, Christian, mehr als Sex und Geld zählt nicht. Am Ende jedenfalls.«

			»Was ist mit dem Leben?«

			Es begann zu schneien. Dicht an dicht fielen die Flocken. Torsten streckte die Arme aus. »Auf den Punkt gebracht ist das Leben nichts anderes als Sex und Geld. Und Macht. Die Chance zu handeln, wie man selbst es für richtig hält.«

			»Keiner von uns ist allein auf diesem Planeten.«

			Torsten hörte, wie sein Bruder zu keuchen begann. Er drehte sich um: »Auch nicht mehr der Fitteste?«

			»Im Ernst, Torsten. Ich habe darüber nachgedacht. Viviane ist für dich nur Mittel zum Zweck!«

			»Quatsch keinen solchen Scheiß. Du kriegst ja kaum noch Luft! Zu viel Büroarbeit, zu wenig Sport. Habe ich recht?«

			»Ich komme nicht dazu«, lamentierte Christian. 

			»Jammer nicht rum.« Torsten schwang die Axt auf seine Schulter. Der Schnee kühlte sein Gesicht. Es tat ihm gut, die Kälte auf seiner Haut zu spüren. Sie regte seinen Tatendrang sogar noch an. Was hatte er nicht für Pläne! »Bei Gelegenheit sollten wir ausschnapsen, wie wir das mit der Firma machen. Wenn du deinen Job erst mal behalten willst, schlage ich vor, dass ich …«

			»Moment.« Christian blieb stehen. »Meinen Job erst mal behalten? Und du? Was hast du vor? Glaubst du, ein Busunternehmen überlebt von selbst? Da sind von morgens bis abends Entscheidungen zu treffen.«

			»Ich werde mich darum kümmern. Ich übernehme gern Verantwortung.« Torsten blieb stehen. »Guck, wie hoch wir sind. Dort unten liegt Vivianes Haus.«

			Christian schloss keuchend auf.

			»Es ist nicht mehr lang ihres. Ich wusste gar nicht, dass sie auch Wald besitzt.«

			»Du bist so leicht durchschaubar, Torsten!«

			»Bin ich das?«

			»Du benutzt Viviane, weil du an Geld ran willst. Und an Vaters Firma.«

			Torsten ließ die Axt von seiner Schulter rutschen und wog sie in der Hand. »Spinnst du jetzt? Ich liebe Viviane.«

			»Reinen Wein schenkst du ihr aber nicht ein.«

			»Was für reinen Wein? Apropos, war mein Kognak gut?« Befriedigt sah er, wie Christian die Röte ins Gesicht schoss. »Ich will dir was sagen: Das geht dich nichts an.«

			»Wenn wir ein Unternehmen führen, wir beide, geht mich das was an. Und die Frauen auch. Je nachdem, welche Geschäftsform wir uns geben. Ob wir für die Firma haften. Mit unserem Privatvermögen. Dann hängen die Frauen mit drin. Das sind Dinge, die wir klären müssen, bevor wir den Traum vom großen Geld überhaupt träumen können.«

			»Unser alter Herr hat all die Jahre ganz schön abgesahnt. Die Firma ist eine Goldgrube.« Torsten fuhr mit dem behandschuhten Daumen über das Axtblatt. »Lass uns in die Details später einsteigen. Entscheidend ist, dass er überschreibt.«

			»Hast du schon mal über die Hintergründe seiner Bedingung nachgedacht?«

			»Du meinst, dass er uns unter der Haube wissen will? Na, altmodische Anwandlungen hatte er doch immer.« Torsten setzte sich wieder in Bewegung. Christians Gerede ging ihm auf die Nerven. Ständig hatte der Ältere an irgendwas herumzunörgeln, zog seine Kompetenzen und Absichten in Zweifel, sah am Horizont Probleme herankriechen, die er bereits bekämpfte, bevor sie sich zu erkennen gaben.

			»Darum geht es ihm nicht. Er denkt an die Haftung. Anders als du selbst schätzt er dich realistisch ein.«

			»Ach ja?« Torsten fuhr herum. Er sah, wie Christian, der eng zu ihm aufgeschlossen hatte, erschrocken zurückwich. Im Blick seines Bruders sah er Überraschung und – Furcht? Der Eindruck verflog, aber Torsten fühlte sich plötzlich obenauf. Er hob die Axt.

			»Hast du einen Knall?« Christian wurde nun fuchsteufelswild. »Was treibst du denn?«

			Torsten spürte, wie der Schreck in den Augen des anderen sich in Zorn verwandelte. Er ließ die Axt sinken. »War nur Spaß.«

			»Spaß?« Christian schüttelte den Kopf, stapfte an Torsten vorbei den Hang hinauf auf den Wald zu. »Lass uns endlich einen Baum finden und heimgehen. Mir ist kalt.«

			Torsten kannte es nicht anders: Wenn Christian mit einer Situation nicht zurechtkam, lenkte er ab. Ärgerlich folgte Torsten ihm. Er hätte noch einiges zu sagen: Dass er Viviane nicht benutzte. Er liebte sie wirklich. Richtig sehr liebte er sie. Er wollte mit ihr leben, das wusste er tief drinnen. Dass Viviane Geld aus dem Verkauf des Hauses ziehen würde, von dem sie beide sich eine Eigentumswohnung kaufen würden — wo war das Problem? Er hätte es Christian am liebsten hinterhergeschrien. Dass er es satt hatte, vom Älteren herabgewürdigt zu werden. Dieses stete Naserümpfen, das machte ihr Vater nicht anders. Torsten war wütend. Er folgte Christian, der inzwischen den Waldrand erreicht hatte und nun zwischen den Bäumen weiter den Berg hinaufstiefelte. 

			»Warte! Du weißt ja gar nicht, wo wir den Baum schlagen sollen!« Torsten schloss auf, die Axt jetzt wieder locker auf der Schulter tragend.

			»Dann zeig es mir eben.«

			Torsten sah rot. Aber Teufel auch, er würde sich beherrschen, das gelang ihm schließlich meistens, und wahrscheinlich war es einfach eine gute Übung, um später in der Firma, wenn sie gemeinsam die Leitung innehatten, mit seinem Bruder zurechtzukommen. Er brauchte eine Strategie. Wieso hatte Christian eigentlich Viviane ins Feld geführt?

			Ein paar Minuten später hatten sie einen Baum gefunden. Ohne Worte einigten sie sich auf eine knapp anderthalb Meter hohe Fichte. Torsten hob die Axt und schlug zu. Danach schleiften sie den Baum durch den Schnee den Hang hinunter und zurück zum Haus.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			»Unser Weiler gehört zu Nordwald und liegt etwa drei Kilometer östlich!« Fenja konnte nicht glauben, dass sie der Feuerwehr tatsächlich den Weg erklären musste. »Eine Person ist verletzt.«

			»Andere Personen beteiligt?«

			»Das weiß ich nicht. Die Verletzte steht unter Schock. Sie hat eine Wunde auf der Stirn, die wahrscheinlich genäht werden muss.«

			»Na gut, wir tun, was wir können. Wir haben Blitzeis, wissen Sie das? Auf der A9 hat es einen schlimmen Unfall gegeben, wir haben etliche Wehren dort eingesetzt, um die Opfer aus den Autos zu schneiden. Aber wir tun, was wir können, wie gesagt.« Der Mann hängte ein. 

			Fenja ließ das Handy sinken. Der tickte nicht richtig. Konnte das wahr sein? Hatte ihr die Feuerwehr durch die Blume mitgeteilt, dass sie – pardon – leider nicht abkömmlich war? Sie ging ins Wohnzimmer, wo die Frau auf dem Sofa lag und leise vor sich hin wimmerte.

			Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll! Fenja setzte sich neben das Sofa.

			»Wir sollten die Wunde desinfizieren.«

			»Wunde?«

			»Sie bluten an der Stirn.« Und Haare haben Sie nicht mehr viele auf dem Kopf. Versengte schwarze Strähnen, keine Augenbrauen. Das sagte sie besser nicht laut.

			Fenja stand auf, um nach dem Erste-Hilfe-Kasten zu sehen, stellte jedoch schnell fest, dass ihr Vater auf solche Nebensächlichkeiten keinen Wert gelegt hatte. Sie musste ins Auto! Als sie vor die Tür trat, loderten die Flammen über den Grundmauern des Hauses unten am Hang. Da war nicht mehr viel zu retten. Wohin hatten sich die anderen drei geflüchtet? Und warum war die Gruppe nicht zusammen rausgelaufen? Fenja ahnte, dass man in einem solchen Moment chaotisch handelte. Nur raus!

			»Lermontov?«, rief sie leise, während sie sich durch den Schnee zu ihrem Auto durchkämpfte. Die Taschenlampe schnitt eine Schneise in die vor Kälte flirrende Dunkelheit. 

			Der Kater war auf Abenteuer aus. Mit einem Mal! Hatten Tiere nicht Angst vor Feuer? 

			Ihr Kleinwagen stand bis zur Motorhaube im Schnee.

			»Verdammt!« Mit bloßen Händen schob sie den Schnee weg, um an das Kofferraumschloss zu kommen. Wenigstens musste sie es nicht auch noch enteisen. Endlich öffnete sich die Klappe. Fenja nahm die Erste-Hilfe-Tasche heraus und stapfte zum Haus zurück.

			Sie hatte noch nie eine Wunde desinfiziert und fürchtete sich davor.

			Ihr Gast lag genauso lethargisch da wie eben. Fenja nahm eine Wolldecke und breitete sie über die Frau.

			»Ich mache jetzt die Wunde sauber.«

			Keine Reaktion. Die Frau starrte reglos an die Decke.

			»Haben Sie wirklich keine Ahnung, wo die anderen drei sind?«

			»Wie?«

			»Wenn mich nicht alles täuscht, waren Sie bei Ankunft zu viert.«

			»Also haben Sie uns doch beobachtet.«

			»Ich habe was?« Fenja riss eine Packung Mull auf und beträufelte ihn mit antiseptischer Flüssigkeit.

			»Die Männer haben gesagt, dass Sie uns beobachtet haben.« Sie stöhnte laut und schloss die Augen.

			»Ich habe Sie nicht beobachtet. Aber Ihre Ankunft habe ich natürlich bemerkt. Hier bewegt sich ja sonst nichts.« Fenja tupfte über die Stirn. »Was haben Sie da nur an den Kopf bekommen?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Wie ist denn das Feuer ausgebrochen?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Haben Sie es vergessen?«

			»Ich weiß es wirklich nicht. Lachslasagne. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.«

			»Lachslasagne?«

			»Mittags hatten wir das zum Lunch.«

			Lunch! Fenja unterdrückte ein Stöhnen.

			»Wir haben längst Mitternacht. Zwölf Stunden später. Die sind alle gelöscht?«

			Die Frau antwortete nicht. Fenja wurde klar, dass sie zu viel verlangte.

			»Wie heißen Sie denn? Ich bin Fenja. Ich komme nicht von hier. Mein Vater hat sich als Rentner im Frankenwald niedergelassen und ist vor ein paar Wochen gestorben.«

			»Das tut mir leid.« Die Antwort kam mechanisch.

			»Das muss es nicht. Sie kannten ihn ja gar nicht.«

			Die Frau zuckte zusammen.

			»Tut es weh?«

			»Brennt ein bisschen.«

			Fenja war sich nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Womöglich war die Rötung auf der Stirn ihrer Besucherin zugleich Zeichen einer Verbrennung. Mit einer sterilen Auflage abdecken! So meinte sie sich zu erinnern.

			»Können wir nicht einen Ihrer Freunde anrufen? Auf dem Handy?« Sie riss eine zweite Packung Mull auf.

			Keine Antwort. Bis auf ein Flackern in den Augen.

			»Sie können gern mein Handy verwenden!«

			Die Frau richtete sich plötzlich mit auf, kullerte auf den Fußboden und übergab sich.

			Fenja hockte sich neben sie. »Ist nicht so schlimm«, versicherte sie, obwohl es sie vor Ekel schüttelte.

			»Tut mir leid«, kam es keuchend.

			Fenja ging in die Küche und kam mit einem Eimer zurück. Rasch wischte sie das Erbrochene auf und kippte alles ins Klo. Als sie ins Zimmer zurückkam, kauerte die Frau wieder auf dem Sofa. Ihre plötzliche Blässe erschreckte Fenja. Auf ihrem versengten Sweater klebten Spuren von Erbrochenem.

			»Möchten Sie was trinken?«

			Die Frau antwortete nicht. Sie begann zu zittern. Fenja deckte sie zu, doch das Zittern hörte nicht auf. Ihr Gesicht sah aschfahl aus.

			»Warten Sie!« Sie holte das Federbett aus dem Schlafzimmer. »Hier, das wärmt besser. Ich mache Ihnen einen Tee.«

			Die Frau reagierte nicht.

			»Der Notarzt ist sicher bald hier.« Was Fenja allerdings bezweifelte. »Wie fühlen Sie sich denn jetzt?« Sollte man mit Menschen im Schock nicht sprechen? Um sie zu beruhigen und ihnen das Gefühl zu geben, dass die Normalität nicht allzu weit entfernt war? Was in diesem Fall allerdings kaum zutraf. 200 Meter weiter brannte ein Haus bis auf die Grundmauern nieder. Das Blitzeis und eine Massenkarambolage absorbierten die Feuerwehren der Umgebung, es schneite weiter. Und Lermontov war nicht da.

			»Wie gesagt, ich bin Fenja«, sagte Fenja. »Und ich bin nur über die Weihnachtstage hier, um die Sachen meines Vaters durchzusehen und mitzunehmen, was ich behalten möchte. Der Rest wird dann entrümpelt.«

			Endgültig. So lief das. Dinge geschahen und waren nicht mehr zu ändern. Die Schätze ihres Vaters, die sie selbst nicht in ihrem Apartment unterbrachte, landeten auf der Müllkippe. So wie man selbst irgendwann auf dem Friedhof abgeladen wurde.

			»Ich weiß nicht, was ihn so niedergestreckt hat. Meinen Dad, meine ich. Der Nachbar hat ihn tot im Haus gefunden. Der Arzt hat ›Herzinfarkt‹ auf den Totenschein geschrieben. So was soll vorkommen, aber ich hatte keinen Schimmer, dass mein Vater Probleme mit dem Herzen hatte.«

			Ein Stöhnen vom Sofa.

			»Und wie heißen Sie?«, startete Fenja einen neuen Versuch.

			»Hella … Hella …« Ihre Augen rollten nach oben. Das Weiße trat in dem rußverschmierten Gesicht deutlich hervor.

		


		
			24.12. Viviane.

			Viviane gelang es, in ihrem ehemaligen Kinderzimmer am Fenster stehend, eine halbwegs stabile Internetverbindung auf ihrem Smartphone herzustellen. Schnell klickte sie auf die App der Immobilienseite, auf der sie das Haus angeboten hatte. Die Interessentin hatte auf ihre Mail hin geantwortet. Ob es möglich wäre, das Haus zwischen den Jahren zu besichtigen?

			Viviane beschloss, dass es möglich sein musste. Zwar hatten sie vor, am 27. Dezember wieder abzureisen, aber sie würde die anderen bitten, den Vormittag abzuwarten. Sie antwortete der Interessentin. Wie froh konnte sie sein, den Schätzer schon dagehabt zu haben. So besaß sie wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel das Haus wert war. Torsten hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie die Minuspunkte durchaus in Pluspunkte umwandeln könnte: Die abgelegene Lage würde unter Umständen Menschen ansprechen, die sich ein kreatives Leben auf dem Land wünschten. Scheune und Wald böten immerhin eine Menge Platz und Inspiration!

			Lächelnd schickte Viviane ihre Mail ab. Torsten an ihrer Seite bedeutete eine tolle Motivation. Sie war so dankbar. Nach dem Desaster mit ihrem vorherigen Freund hatte sie nicht damit gerechnet, sich so bald wieder verlieben zu können. Die erlittene Enttäuschung hatte ihr einen brutalen Schlag versetzt. So abserviert zu werden …

			Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Sah sie da nicht die beiden Männer auf dem Weg zu ihrem Christbaum? Kurzsichtig blinzelnd blickte sie hinauf zum Waldrand, sah zwei Figuren nah beieinanderstehen. Christian hatte bedrückt gewirkt beim Frühstück. Wahrscheinlich stand es wirklich schlecht zwischen ihm und Hella. Mit Hella war auch nicht immer leicht Kirschen essen. Sie hatte bestimmte Erwartungen, wie die Dinge zu laufen hatten, und machte sich selbst und andere zu Sklaven dieser fixen Vorstellungen. Unten in der Küche klapperte Geschirr. Besser, sie ging schauen, was Hella da trieb. Viviane legte ihr Handy weg und ging hinunter.

			»Die Männer sind auf der Jagd nach dem richtigen Baum. Ich habe sie vom Fenster aus gesehen. Oben am Waldrand.«

			»Echt?«

			»Hm.« Viviane lächelte. Sie freute sich auf Heiligabend. Auf das gemeinsame Kochen, das Essen, das Auspacken der Geschenke … Zu Hause hatte sie sich viel Mühe gegeben, um für jeden das Richtige auszusuchen. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelungen war. Wenn sie jetzt Hellas missmutiges Gesicht sah, zweifelte sie bereits. Irgendwie kriegte ihre Freundin es immer hin, die unangenehmen Arbeiten wie das Einräumen der Spülmaschine an sich zu ziehen, sodass alle anderen sich schuldig fühlten, genau diese Aufgabe nicht erledigt zu haben.

			»Danke, dass du den Frühstückstisch abgeräumt hast«, sagte Viviane.

			»Kein Thema. Einer muss es ja machen.«

			»Habt ihr geredet? Du und Christian?«

			Ein sorgenvoller Ausdruck machte sich auf Hellas Gesicht breit, als sie sich an den Küchentisch setzte, auf dem mehrere Päckchen bunte Servietten mit Weihnachtsmotiven lagen. »Wir waren beide müde.«

			»Ach so.« Fieberhaft überlegte Viviane, wie sie weiterfragen sollte; Hella kam ihr zuvor.

			»Sag mal, Viv, du hast doch erzählt, dass der Bewohner in dem Haus weiter oben gestorben ist, oder?«

			»In dem Haus ganz rechts wohnt Heinrich Kroneck. Ein netter Kerl, eigenbrötlerisch. Der ewige Junggeselle.« Viviane grinste. »In dem etwas weiter unten links hat ein alleinstehender Herr gewohnt. Niemand in der Gegend hatte viel Kontakt zu ihm. Es heißt, er wäre verwitwet und nach seiner Pensionierung hier vor Anker gegangen. So einen Käufer suche ich auch. Jemand, der hier noch mal seinen Traum lebt. Ich habe eine Interessentin, Hella! Meinst du, es wäre okay, wenn wir am Donnerstag erst gegen Mittag abfahren? Die Dame möchte sich das Haus ansehen.«

			»Ich habe kein Problem damit. Der Witwer ist gestorben, hast du gesagt?«

			»Ja, ist nicht lang her. Kroneck sieht nach meinem Haus, wenn nötig, und deshalb telefonieren wir hin und wieder. Von ihm weiß ich davon. Selbst habe ich den Mann gar nicht gekannt. Er hat sehr zurückgezogen gelebt und sich die meiste Zeit seinen Büchern gewidmet.«

			»Christian ist der Überzeugung, dass jemand in dem Haus uns beobachtet.«

			»Was?« Viviane lachte auf. »Also, ehrlich …«

			»Du kennst ihn doch. Er hat es sich in den Kopf gesetzt und interpretiert nun alle Anzeichen so, dass es wirkt, als wenn da jemand mit einem Fernglas sitzt und permanent zu uns rüberglotzt.«

			»Ein Spanner? Du, wirklich, ich habe keine Ahnung. Heute Nachmittag wollte ich ohnehin zu Kroneck rauf und ein paar Lebkuchen vorbeibringen. Immerhin ist Weihnachten! Dann frage ich ihn einfach, ob er auch was bemerkt hat. Vielleicht rufe ich ihn gleich an und frage nach, ob er zu Hause ist. Soweit ich weiß, hat er eine Cousine in Kronach, bei der macht er öfter einen Besuch. Mein Handy ist oben.«

			»Klar.« Hella fing an, die Servietten zu falten.

			Puh, dachte Viviane, als sie die Treppen hochlief. Hella ging ihr auf den Geist. Tat, als müsste sie eine glamouröse Dinnerparty für Dutzende von Leuten schmeißen. Dabei waren sie nur zu viert und wollten nichts anderes als einen chilligen Heiligabend erleben.

			Sie griff nach ihrem Handy. Akku schwach, meldete das Display. »Scheibenhonig«, murmelte Viviane. Wo hatte sie das Ladekabel? Sie hatte ihre Reisetasche gar nicht ausgepackt. Jetzt wühlte sie darin herum, ohne das Kabel aufzuspüren. Ob sie es in Torstens Rucksack gesteckt hatte?

			In der Seitentasche wurde sie fündig. Mit dem Kabel zog sie eine Plastiktüte ans Licht. Fassungslos starrte sie darauf.

			Konnte das wahr …?

			Lange Zeit hockte sie auf dem kalten Dielenboden und guckte Löcher in die Luft. Bis sie endlich eine Entscheidung traf. Sie stopfte die Tüte zurück in die Seitentasche des Rucksacks und stöpselte endlich ihr Handy ein.

		


		
			24.12. Hella.

			Ziemlich bald war sie mit den Servietten fertig. Wenn sie Rosen als Tischdeko faltete, nahm sie immer hochwertige, Ton in Ton gemusterte Servietten. Der genervte Blick in Vivianes Augen war ihr nicht entgangen. Aber sie brauchte das einfach: Sie wollte sich mit etwas Nützlichem befassen, das gleichzeitig schön und ästhetisch war, und sie sehnte sich nach einem stilvollen Fest. Gut vorstellbar, dass ihre Freundin vor lauter Verliebtheit nicht mitbekam, ob Teller und Gläser zusammenpassten oder ob sie mit Plastikbesteck essen musste. Hella allerdings war das nicht egal. Form und Stil bedeuteten ihr etwas.

			Vor einer halben Stunde waren die Männer aus dem Wald zurückgekommen und hatten unter großem Getöse den Baum in den Schuppen geschleift, wo Torsten einen Ständer vermutete. Von Viviane war nichts zu sehen und zu hören, seit sie in ihrem Zimmer verschwunden war. Hella suchte ihre Handschuhe und zog sich an. Sie würde einen Spaziergang machen, frische Luft in ihre Lungen pumpen, nachdenken. Irgendwie wollte sie mit Christian ins Gespräch kommen. Wenn es allerdings so weiterging wie gestern, würde er sich heute Nacht wieder ins Bett legen und entweder tatsächlich sofort einschlafen oder so tun, als ob.

			Was Viviane über sie gesagt hatte, ging ihr durch den Kopf. Ein Prachtweib – war sie das? Wie alle Frauen machte sie sich einen Kopf wegen diverser Problemzonen. Hüfte, Po, Oberschenkel. Lange hatte Christian ihr zu verstehen gegeben, dass er ihren Körper so üppig liebte, wie er war. Vor anderen schwärmte er gern von ihren Kochkünsten, und er tat es ehrlich, nicht um sich selbst ins rechte Licht zu rücken nach dem Motto: Schaut mal, was ich für eine tolle Frau an Land gezogen habe. Doch Jahr für Jahr war Hella mehr Körpergefühl abhandengekommen. Während sie die Haustür hinter sich zuzog und den Hang hinaufspazierte, darauf achtend, dass die Männer sie von der Scheune aus nicht sehen konnten und sie womöglich ausfragten, wohin sie unterwegs war, grübelte sie, wie solche elenden Veränderungen sich eigentlich in ein Leben einschlichen. Obwohl Christian ihr zu Füßen gelegen hatte, hatte seine Anerkennung ihr scheinbar wenig bedeutet. Oder sie hatte seine Beachtung für selbstverständlich genommen, schlichtweg absorbiert, sie gar nicht mehr bemerkt …

			Es hatte aufgehört zu schneien. Mit den Stiefelspitzen warf sie den frischen Schnee auf. Das machte Spaß. Vielleicht bekäme sie endlich den Kopf frei. Nachher, zum Lunch, würden sie zur Lachslasagne gleich den Secco köpfen. So kämen wenigstens alle in lockere Stimmung.

			Verdiente es Christian nicht, dass sie sich erneut und mit mehr Energie um ihn bemühte? Müßige Frage! Was bin ich für ein Schaf, dachte Hella, während sie sich dem rätselhaften Haus näherte. Jemand musste dort wohnen, denn über dem Kamin materialisierte sich eine dünne Rauchsäule in der kalten Luft.

			Die Vorhänge waren zugezogen, auch dahinter regte sich nichts. Der frühere Bewohner musste doch in seinem Leben Angehörige und Freunde gehabt haben. Womöglich kümmerte sich jetzt jemand um das Haus. Als Hella näher kam, fiel ihr auf, dass es noch viel heruntergekommener war als das von Vivianes Eltern. Die hatten sich wenigstens um einen neuen Anstrich gekümmert, die Fenster regelmäßig gestrichen und das Grundstück in Schuss gehalten. Hier wirkte alles abgetakelt. Die Farbe der Fensterrahmen war zu einem blässlichen Grau verblichen und die Verkleidung der Haustür in Teilen weggerissen. Der Putz sah aus, als habe man ihn zuletzt in den 50ern erneuert. Alles eine Geldfrage, vermutete Hella. Sie und Christian hatten es nie darauf angelegt, ein Haus zu bauen oder zu kaufen.

			Täuschte sie sich oder rührte sich nun doch etwas hinter der Gardine? Sie zuckte zusammen. Peinlich, wenn sie wie eine Stalkerin dabei ertappt wurde, wie sie um ein Haus streifte, das sie nichts anging. Ihr wurde unheimlich zumute. Sie schlang den Schal fester um ihren Hals. Schritt flott aus. Sie würde den Hang ganz hinauflaufen, um oben einen Blick in die andere Richtung zu werfen. Man wurde ganz schreckhaft in diesem Tal, umgeben von Schneeflächen und Wald. Die Wolken brachen kurz auf, ein fahler Sonnenstrahl brachte den Schnee zum Glitzern. Winter konnte schön sein. Sie kreuzte die Spur eines Tieres. Was für eine Fährte mochte das sein? Ein Fuchs? Sie blieb stehen und blickte die Pfotenabdrücke an. Als überzeugtes Stadtkind würde sie eine Fuchsfährte selbst dann nicht erkennen, wenn man ein Schild von einem Fuchs neben sie stellte. Das hatte ihre Mutter einmal im Spaß gesagt und Hella damit sehr gekränkt. 

			Sie wollte schon weitergehen, als sie neben den Abdrücken etwas Dunkles sah. 

			Blutstropfen.

			Fuchs, du hast die Gans gestohlen.

			Was für ein Blödsinn ihr durch den Kopf ging! Dies hier nannte sich Natur, da rissen große Tiere kleine Tiere! Was mochte so besonders daran sein? Eine Sache der Nahrungskette. Punktum.

			Nur, dass die Spur der Blutstropfen direkt auf das mysteriöse Haus zuführte. Hella konnte nicht anders. Sie folgte den Tierspuren. Mit einem Aufschrei blieb sie stehen. Ein paar Schritte weiter lag etwas im Schnee. Etwas Kleines, Felliges, mit vier Füßen und – ohne Kopf! Rundum war der Schnee hellrot.

			»Sei nicht albern!«, sagte Hella laut. »Das ist bloß eine Maus.« Sie fror plötzlich, fühlte Augen auf sich gerichtet. Schnell hob sie den Kopf, blickte in Richtung des Witwer-Hauses. Eine Gardine schwang leicht hin und her, als hätte ein Windstoß sie in Bewegung versetzt.

			Sofort übernahm wieder Hellas Vernunft das Kommando.

			Ein Tier hatte sich einen Imbiss erjagt. Eine Katze vielleicht, ein Fuchs, ein Marder. 

			Sie riss sich von dem unheilvollen Anblick los und setzte ihren Spaziergang fort.

		


		
			24.12. Torsten.

			Er hätte es ahnen sollen. Mit seinem Bruder war so leicht nicht umzugehen. Er sah überall Probleme! Und produzierte zusätzlich welche. Dabei war die Bedingung ihres Vaters so simpel wie klar. Torsten hackte am Stamm der Fichte herum, um den Baum endlich in den Ständer zu befördern. Christian hatte sich aus dem Staub gemacht. So ein Idiot!

			Wütend holte Torsten mit der Axt aus. Jetzt war das untere Ende zu schmal für den Ständer. Fuck! Also musste er ein paar Keile herstellen, um so den Stamm zu fixieren. Himmel noch mal, Viviane und ihr Weihnachtstick! Ihm blieb nichts anderes übrig, als jetzt eine Weile mit ihr auf dem Trip zu bleiben, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Er wusste, was er wollte, im Gegensatz zu seinem Bruder. Wenn er, Torsten, erst verheiratet war, konnte er womöglich mit seinem alten Herrn reden. Unter sehr günstigen Bedingungen würde Torsten allein die Firma übernehmen können. Er ließ die Axt sinken, packte die Fichte mit den Fäustlingen und rammte sie in den Ständer. Nein, eher nicht. Sein Vater war ein Sturkopf, immer gewesen. Wenn er Jahre gebraucht hatte, um seine Söhne überhaupt als Nachfolger ernsthaft ins Kalkül zu ziehen, würde er seine Meinung im Hinblick auf die Konditionen ganz sicher nicht mehr ändern. 

			Torsten zog die Schrauben an. Die Fichte stand kerzengerade. Jetzt würde er tief Atem holen, ein Lächeln aufsetzen, den Baum ins Haus tragen und Viviane damit überraschen. Entschlossen packte er den Christbaum und schleppte ihn ins Haus.

			»Vorsicht, Torsten, du hinterlässt überall Dreck!« Wie eine Raubkatze lauerte Hella hinter der Tür.

			»Herrgott, Schwägerin, hast du mich erschreckt.«

			»Runter mit den Stiefeln!«

			Torsten verdrehte die Augen. Hella und ihr Reinlichkeitswahn. Kein Wunder, dass Christian immer verkrampfter wurde.

			»Verschone mich.« Er kickte seine Stiefel weg. »Gefällt er dir?« Torsten zeigte auf die Fichte.

			Hella betrachtete den Baum mitleidig. »Einen kleineren habt ihr nicht aufgetrieben?«

			»Spar dir deine Ironie.« Torsten war kurz davor, in die Luft zu gehen. Er schwitzte in seinen dicken Sachen, stand nun mit den Socken in der Wasserlache, die aus seinen Schuhen rann, und kam sich vor wie ein verdammter Dorftrottel. Ruckartig hob er den Baum an. Nadeln rieselten auf den Boden. »Wo ist Viv?«

			»Oben. Schon die ganze Zeit.«

			Täuschte Torsten sich, oder hörte er da einen stillen Vorwurf in Hellas Worten? Ohne weiter auf seine Schwägerin zu achten, trug er den Baum ins Wohnzimmer, platzierte ihn in der einzigen nicht mit Möbeln vollgestellten Ecke, drehte ihn ein wenig hin und her und musterte sein Werk. Viviane würde zufrieden sein.

		


		
			24.12. Viviane.

			Natürlich bekam Viviane mit, dass Torsten zurück war. Den Schlagabtausch zwischen ihm und Hella konnte man gar nicht überhören. Sie hatte sich so auf den Baum gefreut. Zwar war sie nicht so albern, Weihnachten noch einmal genau so erleben zu wollen wie damals, als sie ein Kind gewesen war. Doch sie hatte sich diese paar Tage hier als so umwerfend erträumt, dass sie jetzt nichts als Enttäuschung fühlen konnte. Die Entdeckung, die sie vorhin gemacht hatte, schockierte sie zutiefst. Durfte das sein? Und woher hatte Torsten das Zeug? Er warf mit Geld um sich. Finanzierte er ein teures Bedürfnis? Oder dealte er mit dem Dope?

			Dass er Drogen nahm, hatte sie nie an ihm bemerkt. Aber sie war da auch völlig unbeleckt. Wie »merkte« man so was? Torsten war oft ausnehmend guter Laune. Bisher hatte sie angenommen, das sei seine Persönlichkeit. Half er womöglich mit Chemie nach?

			»Viv?«, hörte sie seine Stimme von unten.

			Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als gute Miene zu machen.

			»Viv!«

			»Ich komme!« Sie stand auf, strich den Pulli glatt, ging zur Tür.

			Etwas Schweres hatte sich auf sie gelegt, und sie vermochte nicht zu sagen, ob sie imstande wäre, diese Niedergeschlagenheit so bald wieder loszuwerden.

			Am Fuß der Treppe wartete Torsten auf sie.

			»Na endlich!« Er grinste sie breit an. »Darf ich dir unseren Christbaum vorstellen?«

			Sie lächelte. Er sah unheimlich gut aus, und seine positive Ausstrahlung, diese jungenhafte Fröhlichkeit – sie konnte nicht widerstehen.

			»Super! Zeig!«

			»Mylady!«, er holte mit dem Arm aus. »Wenn ich Sie ins Weihnachtszimmer begleiten darf …«

			Sie folgte ihm.

			Ein dünnes Bäumchen lehnte schief im Ständer. Viviane kamen die Tränen. Sie hatte mindestens einen Zwei-Meter-Kawenzmann erwartet.

			»Oh. Ich glaube, der Baum muss sich zunächst an den Raum gewöhnen.« Torsten richtete die Fichte wieder gerade. »Tataaa.«

			Sie musste etwas sagen. Etwas, das Begeisterung rüberbrachte. Wenn nur nicht die Tränen wie dicke Klumpen in ihrem Hals festsäßen. Viviane schluckte.

			»Klasse. Danke, Torsten! Den habt ihr gut ausgesucht.«

			Sie spürte, dass er sie von der Seite musterte. Bestimmt merkte er ihr den mangelnden Enthusiasmus an. Wie wild suchte sie nach etwas, das ihn überzeugen konnte.

			»Von ›ihr‹ kann keine Rede sein, Liebste. Christian hat zwar auf diesem Baum bestanden. Aber geschlagen habe ich ihn, heimgeschleppt, in den Ständer eingepasst. Mein lieber Bruder ist eine Null, wenn es um elementare handwerkliche Arbeiten geht.« Er machte eine wegwerfende Bewegung. »War nicht anders zu erwarten. Also, immer ran an die Fichte und geschmückt, wir wollen allmählich in Weihnachtsstimmung kommen!«

			Torsten drückte ihr einen Kuss auf den Mund.

			Sie roch seinen Schweißgeruch. Zwang sich, nicht den Baum anzusehen. Das Ding reichte ihr nicht einmal bis zum Kinn.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Niemand kam. Keine Feuerwehr, kein Notarzt.

			Fenja wollte es nicht glauben. Sie schaltete das Radio ein, auf der Suche nach Nachrichten, die etwas über das Blitzeis, den Mega-Unfall oder sonst eine glaubwürdige Ausrede bringen würden. So was durfte es in Deutschland nicht geben! Dass ein ganzes Haus abbrannte, ohne dass …

			»Wir wollten nur …«, ließ Hella sich vernehmen.

			»Weihnachten feiern?«

			Hella lag unter dem Federbett, hatte zaghaft Farbe gewonnen. Der Tee in der Tasse dampfte.

			Was sollte jetzt geschehen? Dort unten würden sich irgendwann die verkohlten Reste eines Hauses im Schnee türmen. Fenja warf einen Blick aus dem Fenster. Das Haus brannte immer noch. Der Rauch drang ins Wohnzimmer, subtil, ganz allmählich, besetzte ihren Geruchssinn. Er roch giftig.

			»Weihnachten.«

			»Mit Lachslasagne?«

			»Hatten wir mittags.«

			»Und dann?« Fenja bohrte nach, um Zeit totzuschlagen, bis endlich jemand käme, ein Sanitäter, wer auch immer, und natürlich, um die Frau abzulenken.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Hatten Sie einen Weihnachtsbaum?« Der zumindest musste längst Vergangenheit sein. 

			»Torsten hat einen geschlagen.«

			»Torsten? Ihr Mann?«

			»Mein …« Sie verzog das Gesicht, griff nach ihrer Stirn.

			»Nicht! Ich habe ein steriles Tuch drübergelegt. Sie haben eine kleine Wunde da, nichts weiter Tragisches.«

			»Es tut weh.«

			»Ich sehe mich nach Schmerztabletten um.« Im Bad fand Fenja eine aufgerissene Packung Ibuprofen. Drückte zwei Pillen aus dem Blister. »Hier.«

			Sie nahm die Tabletten ohne Zögern.

			»Wird gleich wirken.« Meine Güte, was rede ich für einen Unsinn, dachte Fenja. Nur um etwas zu sagen!

			»Die Männer haben den Baum reingeschleppt, aber niemandem hat er so richtig gefallen. Dann … nach dem Schmücken haben wir zu Mittag gegessen.«

			Ich könnte sie nach dem Rezept für die Lasagne fragen, überlegte Fenja. Damit mir der Stoff zum Reden nicht ausgeht. Was für ein Witz!

			Sie würde noch zehn Minuten abwarten, bevor sie wieder den Notruf wählte. Der Rauchgestank machte sie ganz verrückt. Sie fühlte sich müde, gleichzeitig überwach.

			Irgendwo vor dem Haus klapperte etwas. Wahrscheinlich war die Schneeschaufel umgefallen. Der Kater?

			Fenja sah zu Hella. Die reagierte nicht. Hatte die Augen geschlossen. Sie wirkte, als schliefe sie. Die Wundauflage wurde allmählich von dunklem Blut durchtränkt. Viel war es nicht, wahrscheinlich ganz normal, dass die Wunde nach wie vor nässte. Sicher nicht schlecht, wenn Ruß und Dreck weggespült wurden. Hella würde durchhalten.

			Ob sie ahnte, dass ihr Haar versengt war? Dass sie keine Augenbrauen oder Wimpern hatte? Was würde passieren, wenn sie zum ersten Mal in einen Spiegel sah?

			Fenja holte das zweite Federbett, bezog es und hockte sich, warm zugedeckt, auf den Lesesessel. Wo Lermontov sich wohl herumtrieb? Die Feuerwehr brauchte gar nicht mehr kommen. Da unten war nichts zu retten. Besser, die traurigen Reste brannten komplett ab, als dass man Geld in die Entsorgung stecken musste.

			So ein Schock ist eine gute Idee der Natur, überlegte Fenja. Man kann sich darauf konzentrieren, die primären Überlebenskräfte zu sammeln. Macht sich keinen Kopf wegen abgebrannten Häusern.

			Aber wohin hatte es die anderen Leute verschlagen? Fenja bekam weiche Knie. Waren sie – tot? Oder hatten sie sich irgendwohin gerettet? In Kronecks Haus? Kaum vorstellbar, da war alles verrammelt, er war ja bei seiner Cousine zu Besuch. Oder waren sie auf dem Weg den Hang hinauf zusammengebrochen und erfroren nun langsam im Schnee? Sollten sie in derselben Verfassung sein wie Hella, hatten sie so gut wie keine Chance.

			Fenja schleuderte das Federbett weg. Sie musste nachsehen. Wenn einer von diesen Leuten irgendwo in ihrer Nähe starb, weil sie im warmen Zimmer gesessen hatte – das könnte sie sich nie verzeihen!

		


		
			24.12. Christian.

			Aufgewühlt strich Christian im Schlafzimmer auf und ab wie ein Löwe im Käfig. Was er in den letzten 24 Stunden erfahren hat, machte ihn fast krank. Außerdem hatte Torsten so eindeutig Oberwasser – das gefiel ihm nicht. Meistens steckte etwas Riskantes dahinter. Sein Bruder hatte etwas Unzurechnungsfähiges an sich. Dass er jetzt eine Frau gefunden hatte, zum Heiraten, um die Firma zu bekommen, stellte nur eine Seite der Medaille dar. Die andere spiegelte seine Gier. Er wollte das Geld aus dem Hausverkauf. Um eine Eigentumswohnung zu kaufen. Die Wohnung würde beiden gehören, und wenn Torsten sich trennte, ließ er Viviane am ausgestreckten Arm verhungern. Ein abgekartetes Spiel. Christian wurde schlecht vor Erregung. 

			Letztlich könnte er sich sagen, es war ihm egal. Sollte Torsten eben die x-te Frau unglücklich machen. Aber den Bund der Ehe war der Jüngere noch nie eingegangen, und Christian widerstrebte die Kaltblütigkeit hinter seinen Erwägungen. Eben im Wald hatte Torsten kein Blatt vor den Mund genommen. Typisch für ihn, für sich behalten konnte er nichts. Wenn Christian sich nicht täuschte, waren Geldprobleme angeklungen. Würde Torsten in dem Fall nicht das Geld aus Vivianes Hausverkauf erst einmal nutzen wollen, um Schulden zu bezahlen?

			Er musste Schulden haben. Wochenlang hatte Christian Anzeichen wahrgenommen. Torsten hatte ihn des Öfteren angepumpt. Das war nichts Neues, nur die Abstände zwischen seinen Bittgesuchen waren kürzer geworden. Gleichzeitig kaufte er teuren Kognak, markierte den dicken Max.

			Christian rieb sich das Gesicht. Unten hörte er Torsten und Viviane reden. Torstens laute, leidenschaftliche Stimme. Vivianes leise und verhalten.

			Viviane. Meine Güte, was geschah da mit ihm! Er konnte doch nicht den Ritter geben, der die unschuldige Frau aus den Fängen des Monsters befreite!

			Leider hatte er keine Ahnung, womit sich Torsten anscheinend mit schöner Regelmäßigkeit finanziell übernahm. Gut, er war eine Zeit lang arbeitslos gewesen. Hatte wieder einen Job gefunden, in einem Speditionsunternehmen, er musste ganz gut verdienen! Obwohl er das Studium geschmissen hatte, hatte er seine Lehre zum Speditionskaufmann mit Ach und Krach beendet. Mittlerweile war er lange genug im Geschäft; er bekam längst kein Anfängergehalt mehr!

			Unten hörte er seinen Bruder lachen. Entschlossen ging er ins Erdgeschoss hinunter.

			Im Wohnzimmer fand er Viviane über mehrere Schachteln gebeugt.

			»Viviane, alles okay?«

			Sie drehte sich zu ihm um. Täuschte er sich oder funkelten da Tränen in ihren Augen?

			»Hallo! Ich bin gerade dabei, den Baum zu schmücken. Erst mal muss ich mir einen Überblick über Kugeln und Sterne und den ganzen Kram verschaffen. Zum Glück habe ich daran gedacht, Kerzen mitzunehmen.«

			»Keine elektrischen Lichter?«

			»Bloß nicht!« Sie lachte, aber es klang kläglich. »Der Baum ist ein bisschen kleiner als ich dachte, deshalb muss ich an Schmuck aussortieren, was ich nicht benötige.«

			Er war begierig, ihr zur Hand zu gehen. »Kann ich helfen?«

			»Nein, danke, Christian. Wirklich nicht. Mir macht das Spaß. Es hat so was Meditatives.« 

			»Ich habe Torsten ein größeres Exemplar gezeigt, dass hätten wir zu zweit locker bewältigt. Leider bestand er auf diesem hier.«

			Viviane sah ihn verdutzt an. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Er meinte, du hättest diese Fichte ausgesucht.«

			Christian lachte hilflos. »Das macht Torsten öfter.«

			»Das?«

			»Also … er dreht die Dinge zuweilen nach seinem Gusto zurecht. Dass es ihm zugutekommt.«

			Viviane blickte ihn zweifelnd an.

			Christians Herz schlug heftig. Er musste eine Macke haben. Immerhin kannte er Viviane schon lang, Hella und sie waren seit Ewigkeiten befreundet, durch sie hatte Torsten Viv kennengelernt, und jetzt stand er, Christian, wie ein kranker Hund da und verschmachtete beinahe.

			»Ist nicht böse gemeint, du verstehst? Kleine Kabbelei unter Brüdern.«

			Viviane wandte sich mit gerunzelter Stirn wieder ihren Schachteln zu. »Wenn ich denke, dass ich das alles hier zum letzten Mal mache …«

			»Das tust du doch nicht! Jedes Jahr ist Weihnachten, und den Christbaumschmuck kannst du überallhin mitnehmen.«

			»Es wird nicht dasselbe sein, Christian.«

			»Der Abschied von diesem Haus fällt dir schwer, nicht wahr?«

			Sie nickte knapp. Er spürte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Obwohl er sie am liebsten in die Arme geschlossen und getröstet hätte – das war nun wirklich vollkommen unmöglich, wie konnte er nur –, entschloss er sich zum Rückzug. Er musste ihr die Diskretion zugestehen, die sie brauchte.

			»Tja, ich sehe mal, ob ich Hella zur Hand gehen kann.«

			»Mach das.« Sie sah nicht auf, als er das Wohnzimmer verließ.

		


		
			24.12. Hella.

			Sie fand, dass ihr die Lachslasagne wirklich gut gelungen war. Der Duft versetzte sie in festliche Stimmung. Endlich! Es hatte lange genug gedauert. Freudig stellte sie vier Teller, Platzteller und entsprechendes Besteck bereit, suchte die Gläser heraus und befühlte den Secco. Er war genau richtig kalt. Ob eine Flasche für vier reichen würde? Zu Torsten würde es passen, wenn er sich gleich am Mittag die Kante gab.

			»Es duftet umwerfend!« Christian stand in der Tür.

			»Das freut mich.« Sie lächelte ihn an. Wahrscheinlich musste sie sich einzig und allein auf ihre wahren Fähigkeiten besinnen und ihren Mann mit Hilfe von gutem Essen weichkochen. 

			Er nahm ihr die Flasche Secco aus der Hand.

			»Warte, bis wir essen!«

			Schon hatte Christian die Folie abgerissen und drehte am Korken. Plopp.

			»Ich möchte einfach mit meiner Frau ein Gläschen trinken. Hätten wir das zu Hause nicht auch gemacht?«

			»Mag sein.« Dennoch passte ihr es nicht. Sie hielt viel davon, als Gemeinschaft zusammen mit dem Essen zu beginnen.

			»Ist doch nur ein Glas Schampus.« Christian goss zwei Gläser voll.

			»Secco, meinst du.« Hella sah, dass seine Hände zitterten. Überhaupt hatte er an einer Hand eine Schnittwunde.

			»Was ist denn da passiert?«

			»Ach, nichts, es war nicht ganz easy, den Baum zu schlagen.«

			Dachte ich mir’s doch! Hella unterdrückte ein Seufzen. Zwei Männer mit vier linken Händen.

			»Hast du den Schnitt desinfiziert?«

			»Auf uns!« Christian hob sein Glas und stürzte die Hälfte in einem Zug herunter.

			Sie trank einen Schluck. »Christian, was ist los?«

			»Was soll denn los sein?«

			»Du bist irgendwie durch den Wind.«

			»Ach nee.«

			»Was hat sich da abgespielt? Im Wald?«

			»Mein Bruder ist ein Arsch.«

			Hella verdrehte die Augen. Auch das noch. Die alte Bruderfehde flammte auf. Ausgerechnet an Weihnachten. Wann sonst.

			»Das dürfte dir nicht neu sein.«

			»Weißt du was? Er ist scharf auf das Unternehmen unseres Vaters. Da scheint sich nämlich eine Veränderung abzuzeichnen. Der alte Knabe will mit einem Mal überschreiben. An uns beide. Die Bedingung, halt dich fest, lautet: Wir müssen beide verheiratet sein.«

			Verdattert exte Hella ihren Secco. Ihr schwirrte der Kopf, alles drehte sich. »Du bist ja verheiratet«, sagte sie.

			»Und Torsten, dieser Honk, hat sich flott eine Frau gesucht, der er die große Liebe vormachen kann!« Christian leerte ebenfalls sein Glas. »Wie finden wir das?«

			»Um Himmels willen!« Hella setzte sich. »Nach dem Desaster ihrer letzten Beziehung …«

			»Eben! Wir können nicht zulassen, dass Viv wieder in den Abgrund gestürzt wird.«

			Hella betrachtete ihren Mann. Anders als in den letzten Wochen war er nicht abwesend und apathisch. Sie mochte die Veränderung an ihm.

			»Allerdings habe ich den Eindruck, dass er es ehrlich meint.«

			»Du kennst doch meinen Bruder!«

			»Eben.«

			»Hella!« Christian trat auf seine Frau zu und packte sie an den Schultern. »Denk mal nach! Vater überschreibt auf Torsten und mich. Wir müssten die Firma gemeinsam führen. Das gibt Mord und Totschlag!«

			»Du willst doch wohl nicht deinen Job aufgeben?«

			»Hast du überhaupt irgendwas verstanden?«

			»Wie bitte?« Hella nahm einen Geruch war, der sie irritierte. »Mist!« Sie stürzte zum Ofen. Das Goldbraun der Lasagne verwandelte sich allmählich in ein tiefes Dunkelbraun. Sie riss die Ofentür auf. »So ein Ärger!«

			»Verdammt, wenn du dich mal mehr für mich interessieren würdest als dafür, dass die Pasta genau nach Plan gekocht wurde …« Christian goss sich sein Glas wieder voll.

			Sie fuhr herum. Jäh kochte Zorn in ihr hoch. »Was soll das denn, Christian? Warum kriegst du gleich Schnappatmung? Dein Vater ist ein impulsiver Typ! Lass ihn reden, was er will! Du brauchst das Unternehmen nicht, und wer kann denn sicher sein, dass er es sich nach Weihnachten nicht anders überlegt? Am Ende machst du dir Sorgen über eine Schnapsidee, die gar nicht ernst gemeint ist.«

			»Aber Torsten nimmt sie sehr ernst. So ernst, dass er schon einen Hochzeitstermin im Kalender stehen hat.«

			Hella bugsierte die Lasagne aus dem Ofen und stellte die Form auf die Arbeitsplatte. »Ruf die anderen. Und mach dir keinen Kopf über ungelegte Eier. Wann lernst du endlich, dass du nicht springen musst, wenn dein Vater seine Meinung ändert? Du hast dein eigenes Leben!« Sie sprach schnell, weil sie Schritte auf der Treppe hörte und fürchtete, jede Minute könnten Viviane oder Torsten hereinplatzen. »Lass uns später darüber sprechen, wenn wir allein sind.«

			Die Tür wurde aufgerissen.

			»Oh, eine lauschige Runde unter Verliebten!« Torstens Blick fiel auf den Secco. »Viel habt ihr nicht übrig gelassen. Viv!«, rief er ins Wohnzimmer hinüber. »Mein sauberer Bruder und seine Frau haben sich glatt ohne uns ein Gläschen gegönnt.«

			»Gut, dass du kommst, Torsten. Würdet ihr beiden bitte das Geschirr und die Gläser rübertragen? Ich bringe die Lasagne.«

			Torsten grinste seinen Bruder an. »Merkst du was? Hella hat in jeder Sekunde alles im Griff.«

			Hella spürte durchaus, dass Torstens Bemerkung vor Ironie triefte, aber sie hatte weder Zeit noch Lust, sich mit ihm auseinanderzusetzen. »Danke. Und nehmt noch eine Flasche Secco mit.«

			»Wo ist der?«, fragte Christian lahm.

			»Im Kühlschrank, nehme ich an«, gab sie zurück. Wo sonst!

		


		
			24.12. Torsten.

			Viviane konnte ihn nicht täuschen. Zwar hatte sie sich Mühe gegeben, aber ihm fiel sofort auf, dass sie von der Fichte nicht besonders angetan war. Torsten musste sich eingestehen, dass das Bäumchen in der freien Wildbahn überzeugender ausgesehen hatte als im Wohnzimmer. Was jedoch sollten sie mit einer Zweimetertanne anfangen? In drei Tagen wären sie hier wieder weg, und der Baum würde auf dem Kompost landen! Falls irgendeiner bei dem Schnee überhaupt den Komposthaufen fände! Torsten hatte auf dem alten Radiowecker in Vivianes früherem Zimmer die Nachrichten gehört. Das Internet brauchte ja Ewigkeiten, um eine einzige Website aufzubauen! Im Rundfunk hieß es, für die Region würde Blitzeis erwartet und später in der Nacht mehr Schnee. Womöglich kämen sie alle in den Genuss eines längeren Urlaubs. Er persönlich hätte nichts dagegen, ihm gefiel es, losgelöst von seinen sonstigen Verpflichtungen das Leben zu genießen. Dankenswerterweise hatte Hella für ausreichend Proviant gesorgt. Und sie hatte den Secco sogar schon geköpft! Unerwartet herrschte in der Küche eine eisige Stimmung. Deswegen stellte er das Geschirr im Wohnzimmer schnell ab und ging noch mal vor die Tür. Er könnte eine rauchen. Oder was nehmen. Wie er dieses chillige Gefühl herbeisehnte, das sich mit der richtigen Ware schnell einstellte!

			Aber jetzt nicht. Er atmete tief durch. Er hatte frei, bis auf eine kleine Ausfahrt, die noch anstand, und die meisten anderen Problemchen waren auf dem Weg zu einer nachhaltigen Lösung. Die Chemie konnte warten.

			»Torsten!«, rief Christian.

			Mittagessen. Na gut. Die Gedanken an seinen schmollenden Bruder schob er beiseite. Lieber dachte er an die guten Dinge: Er verbrachte seine Zeit mit Viviane, zum Dessert würde er sie ins Schlafzimmer entführen, da brauchte er nicht an Christian oder Hella denken. Heute Abend gäbe es ein köstliches Dinner, er kannte seine Schwägerin, die ließ sich nicht lumpen.

			»Schon da!« Er schob die Tür ins Schloss, nicht ohne noch einen Blick auf das Haus oben am Hang zu werfen. Er sah eine Person in einem Skianzug, die Schnee vom Dach schaufelte. Nicht dumm, überlegte er und ging ins Wohnzimmer. »Es duftet wie im Himmel!«

			»Schaumschläger!« Hella reichte bereits die Teller mit Lasagne an.

			»Sollen wir anstoßen? Auf Weihnachten! Auf unser Beisammensein!« Torsten griff nach der Flasche.

			»Sei so nett, füll die Gläser!«

			Ihm fiel auf, wie still Viviane war. Du lieber Himmel, der Baum war fertig geschmückt! Das musste er kommentieren.

			»Viv, das hast du fantastisch gemacht. Ich gebe zu, die Fichte kam mir im Wald mächtiger vor als hier im Zimmer, aber was du draus gemacht hast, Donnerwetter!« Er hob sein Glas und hauchte Viviane einen Kuss auf die Wange.

			Sie lächelte schief. Konnte sie eingeschnappt sein? Wegen eines Baumes? Wehleidigkeit bei Frauen war eine rote Linie. Sobald die Ladys in seinem Leben die beleidigte Leberwurst herausgekehrt hatten, war er zurückgerudert. Mit Viviane durfte ihm das nicht passieren. Er liebte sie, und dann war da die Aussicht auf die Eigentumswohnung, auf ein paar Problemlösungen, ganz zu schweigen von der Firma, die nun auf ihn wartete …

			»Zum Wohl!«

			Die Gläser klirrten.

			»Guten Appetit!«

			Alle stürzten sich ausgehungert auf die Lasagne.

			»Grandios, Hella, wirklich!« Vivianes Gesicht rötete sich leicht. Der Secco, dachte Torsten. Alkohol wirkte schnell bei ihr.

			»Danke. Langt ordentlich zu.« Hella sah zufrieden aus, fand Torsten. Sein Bruder wäre nicht ganz dicht, wenn er dieser Frau den Laufpass gab! Sollte er doch warten, bis das Unternehmen in ihrer beider Hand lag. Hernach standen ihm alle Optionen offen!

			»Ich habe übrigens eine Interessentin für das Haus«, sagte Viviane beiläufig.

			»Tatsache?« Torsten beugte sich vor.

			»Ja, ich habe Hella vorhin davon erzählt. Die Frau würde am 27. kommen und sich das Haus ansehen. Ist es für euch in Ordnung, wenn wir erst am frühen Nachmittag zurückfahren?«

			»Kein Thema für mich.« Er, Torsten, war immer kompromissbereit.

			»Schön.«

			»Habt ihr schon über eine Summe geredet?« Beiläufig schenkte Torsten mehr Secco ein.

			»Na ja, der Schätzer ist auf 60.000 gegangen. Fraglich, ob das jemand zahlt.«

			Torsten musste an sich halten. Rasch die Flasche abstellen. Hatte er da 60.000 gehört?

			»Wie viel?«

			»60.000. Das weißt du doch.«

			»Weiß ich nicht.« Ihm wurde heiß. Woher sollte er das wissen, zum Henker?

			»Wir haben darüber gesprochen.«

			Das war ihm entgangen.

			»Mag sein, Schatz, nur finde ich 60.000 für ein ganzes Haus einen Witz!«

			Christian lachte auf. »Bruder, in dieser Lage, was willst du erwarten?«

			»Man sagt immer«, steuerte Hella bei, »bei Immobilien sei Lage alles.«

			»Und denk an den Renovierungsbedarf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wirklich 60.000 rausspringen am Ende. So leid es mir tut, Viviane«, fuhr Christian fort.

			Sie zuckte die Achseln. »Traurig, aber wahr. Ich kann froh sein, wenn ich das Haus überhaupt loskriege.«

			Torsten stürzte den Secco hinunter. Der Appetit war ihm vergangen. Die Eigentumswohnung, die sie sich ausgesucht hatten, kostete 550.000. Mitten in der Stadt, in einem begehrten, verkehrsberuhigten Viertel, alles neu gebaut, erstklassiger Standard. Er war davon ausgegangen, dass Vivians Haus mindestens ein Fünftel davon einbringen würde! Sie hatte einen guten Job, ihre Schufa-Auskunft war blitzsauber. Sie musste die Wohnung offiziell kaufen, und durch die Eheschließung würde sie schließlich zu 50 Prozent auf ihn übergehen. Darauf fußten alle seine Pläne! In seiner momentanen Situation brauchte er gar nicht bei der Bank aufzuschlagen. So einer wie er war stigmatisiert, er bekäme nie im Leben einen Kredit.

			Er fing sich. »Setze auf keinen Fall am unteren Ende an, Liebling.«

			»Was soll das denn heißen!« Christian richtete sich auf. »Wer hier draußen Liegenschaften hat, ist in einer lausigen Lage. Hast du bei der Herfahrt nicht gesehen, wie viele Häuser in den Ortschaften leer stehen? Teils völlig verkommen sind?«

			Viviane widersprach: »Nein, dieses Haus ist im Großen und Ganzen in gutem Zustand. Sicherlich nicht jedermanns Geschmack, das weiß ich selbst …«

			»Absolut, absolut!« Christian fuchtelte mit der Gabel herum, sodass ihm ein Stück Lachs auf das Hemd fiel und einen hübschen Fettfleck hinterließ. »Das ist dein Vorteil, Viviane. Damit kannst du punkten. Wenn man die Bruchbude dort oben am Hang sieht …«

			Torsten verschluckte sich fast. Christian spielte den Ritter. Das tat er ja gern! Dessen ungeachtet, leistete Torstens Hirn gerade auf einem anderen Gebiet Höchstleistung. Reine Mathematik! Viviane war alleinstehend. Ihr Job war krisensicher, wenngleich sie damit nicht reich würde. Das musste jedem glattgebügelten Bankschnösel sofort einleuchten. Gesetzt den Fall, sie bekäme 60.000 für das Haus, ihre Ersparnisse deckten in etwa 40.000 ab, wenn es hoch kam, dann müsste sie noch gute 400.000 aufnehmen. Dazu kämen die Grunderwerbssteuer, die Notarkosten … Den Kredit bekäme sie nie im Leben.

			Da hatte er so lange an seinen Vorhaben gefeilt und musste nun feststellen, dass … 

			Sie könnten natürlich die Wohnung sausen lassen und bei Viviane zur Miete wohnen. Bloß hatte er sie mit der Aussicht auf ein schickes Eigenheim geködert. Verflucht, was war diese Frau weltfremd, hätte ihr das nicht selbst auffallen können, dass in der Kalkulation ein paar Variablen nicht funktionierten? Die fehlende Summe konnte er nicht mal eben mit seinem lukrativen Nebenjob reinholen. Wie sollte er das Geld so schnell weiß kriegen?

			Torsten ignorierte die vorsichtigen internen Hinweise aus seinem eigenen Kopf, dass er selbst sich nicht auf den exakten Stand der Daten gebracht hatte. War auch egal jetzt. Er musste in Ruhe alles erneut durchrechnen. Irgendwo gab es einen Ausweg, da durfte nicht gleich alles zusammenbrechen … Außerdem hatte er gleich noch eine Tour vor.

			Wie durch Watte hörte er seinen Namen. Unerfreuliches Aufwachen an einem Esstisch mit der Frau, die er heiraten wollte, seinem Bruder und seiner Schwägerin.

			»Torsten? Träumst du?«

			»Was?«

			»Möchtest du einen Nachschlag?«

			»Warum nicht, danke.« Er hatte nicht das kleinste bisschen Hunger. Blieb die Frage, wen er anpumpen konnte.

		


		
			24.12. Viviane. 

			Sie hatte Hella geholfen, die Reste des Mittagessens aufzuräumen, das Geschirr in die Spülmaschine zu schlichten und all die vielen Kleinigkeiten zu tun, die sie zu Hause immer ziemlich nervten. Zum Beispiel hasste sie es, Krümel und Fettflecken vom Esstisch zu entfernen. Mit Hella hingegen machte es Spaß. Hella war patent, erledigte unangenehme Aufgaben schnell und effizient. Bei den kleinen Plaudereien in der Küche fiel es Viviane leicht, für ein paar Minuten Torstens miese Laune zu vergessen, die beim Essen zweifellos allen aufgefallen war. Zudem hatte Christian das Thema Hausverkauf sofort genutzt, um einen Streit mit seinem Bruder vom Zaun zu brechen. Hella hatte sie davor gewarnt – die Fehde unter Brüdern –, aber so schlimm hatte sie sich das nicht vorgestellt.

			»Du bist so still, Viv!« Hella hielt ihr eine Dose unter die Nase. »Espresso?«

			»Gern.«

			»Was treibt dich um?«

			»Was meinst du?«

			»Mich kannst du nicht täuschen.« Hella zählte die Messlöffel voll Kaffeepulver ab, die sie in die Mokkakanne gab. »Seit die Herren der Schöpfung sich geschäftstüchtig zu diesem Haus geäußert haben, hast du den Rückwärtsgang eingelegt.«

			»Ich bin nur frustriert. Natürlich würde ich gern mehr aus dem Haus rausholen.«

			»Meine Liebe, 60.000 ist recht hoch gegriffen.«

			»Meinst du wirklich?« Viviane ließ sich auf einen Stuhl sinken. In der Hand hielt sie noch den Lappen. Angewidert roch sie daran. Wie muffig der stank. Grauenvoll.

			»Ich habe mich schon vor Monaten kundig gemacht. Weil ich nämlich irgendwann die Idee hatte, ein Wochenendhäuschen für Christian und mich zu kaufen.«

			»Echt?«

			Hella schaltete die Herdplatte an. »Es war so eine fixe Idee. Nach dem Sommer kam mir der Gedanke, es wäre schön, am Wochenende rauszukommen aus der Stadt, sich abends mit einem Glas Wein auf eine Terrasse zu setzen und den Störchen beim Fliegen zuzusehen.«

			»Das klingt idyllisch.«

			»Wir sind ziemlich bald von dem Plan abgerückt. Es war nicht mal ein richtiger Plan. Ein Einfall, mehr nicht.«

			Viviane lachte auf. »Binde dir so ein Haus bloß nicht ans Bein. Du wirst deines Lebens nicht mehr froh.«

			»Mag sein. Aber dieses hier wäre sowieso zu groß. Ehrlich, ich habe zwischenzeitlich dran gedacht, dich anzusprechen, ob du dir vorstellen könntest, an uns zu verkaufen.«

			»Hier oben gibt es keine lauen Sommernächte, Hella!« Viviane warf den Lappen vor sich auf die Tischplatte. »Dazu ist das Klima zu rau.«

			Achselzuckend begann Hella, selbstgebackene Lebkuchen auf einem Teller anzurichten. »Ich wollte nur sagen, man muss die Leute auch über den Preis ködern, verstehst du? Eventuell könntest du einen Teil der Einrichtung mitveräußern. Die Küche etwa könnte inbegriffen sein oder die Einbauschränke in den Schlafzimmern.«

			»Das hatte ich ohnehin vor. Weiß du, für die Eigentumswohnung brauchen wir neue Sachen! Dieser 70-er-Jahre-Landhausstil ist nicht meins.« Sie sah mürrisch vor sich hin, während der Espresso in der Kanne zu brodeln begann.

			»Und Torstens erst recht nicht, hm?«

			»Was meinst du damit?«

			Hella stellte zwei Tassen und die Lebkuchen auf den Tisch. »Torsten will immer das Neueste vom Neuen. Das kenne ich. Was glaubst du, wie er gelästert hat, als wir seinerzeit unser Schlafzimmer aus zweiter Hand gekauft haben.«

			»Ihr wohnt zur Miete. Wenn du kaufst, sieht die Sache anders aus. Es ist ja dann wirklich deins.«

			»Davon geht man aus.«

			Irritiert sah Viviane ihre Freundin an. Entweder spöttelten heute alle, zogen übereinander her oder sprachen in Rätseln.

			»Habt ihr denn einen Finanzierungsplan?«, erkundigte sich Hella beiläufig, während sie Espresso eingoss.

			»Ich habe Anfang des neuen Jahres einen Termin bei der Bank. Die Unterlagen wegen des Kredits habe ich schon zusammen.«

			»Halte mich nicht für neugierig: Was kostet eigentlich die Wohnung, die ihr ins Auge gefasst habt?«

			»Knapp 600.000. Warum?« Viviane hatte kein Problem damit, Fragen nach Geld zu beantworten. Bei Hella sowieso nicht. »Der Wohnungsmarkt ist eben ziemlich überhitzt, aber die Wohnung ist wirklich toll! Von der Terrasse aus hast du einen umwerfenden Blick über die ganze Stadt …«

			»Das hört sich gut an.«

			Die Zahlen hüpften in Vivianes Kopf hin und her, während sie ihre Tasse leerte und Hella erneut einschenkte. Wenn sie tatsächlich 60.000 für das Haus bekäme und zusätzlich das eine oder andere Möbelstück verkaufen könnte … Sie hatten ausgemacht, beide zu je 50 Prozent für den Kaufpreis aufzukommen. Dann müsste sie, ihr Erspartes eingerechnet, 150.000 bei der Bank aufnehmen. Das würde bestimmt klappen, ihr Job war solide. Sie griff nach einem Lebkuchen.

			»Weißt du, es ist nicht so schlecht, zur Miete zu wohnen«, sagte Hella gerade. »Du bist für nichts zuständig, außer innen ab und an zu renovieren. Du musst dich nicht um den Winterdienst kümmern oder um die Fassade, um Versicherungen und all diesen Kram …«

			Versicherung! Viviane schreckte zusammen. Das hätte sie nun beinahe vergessen. Dummerweise hatte sie ihre Aufgabenliste zu Hause gelassen. Selbstverständlich musste sie zusammenstellen, welche Versicherungen noch bestanden. Eventuell könnte der nächste Eigentümer diese übernehmen.

			»Das ist mir ganz aus dem Blick geraten«, murmelte sie.

			»Was denn?« Hella setzte sich zu ihr an den Tisch.

			»Ach, Stichwort ›Versicherungen‹. Ich wollte eine komplette Aufstellung machen, welche wir für das Haus haben. Eigentlich könnte ich das jetzt gleich tun. Die Unterlagen sind zwar in meiner Wohnung, aber ich habe alles eingescannt und in die Cloud geladen. Sicherheitsfetischistin durch und durch! Meine Eltern hatten so einen Spleen, dass wichtige Papiere verloren gehen könnten, weißt du? Und ich habe den auch.« 

			Hella legte eine Hand auf Vivianes.

			»Viv!«

			»Schon gut.«

			»Es fällt dir schwer, Abschied zu nehmen. Absolut verständlich. Niemand nimmt gern Abschied.«

			»Ich weiß.« Viv biss sich auf die Lippen. »Danke, dass du das sagst.«

			»Vielleicht solltest du dir mehr Zeit zu trauern nehmen.«

			»Ich hatte fast drei Jahre Zeit, Hella! Irgendwie will ich abschließen und einen Neuanfang wagen.« Mit Torsten, fügte sie in Gedanken hinzu. Mit Torsten. Ein Wurm setzte sich in ihren Kopf. Mit Torsten … Sie dachte an die Drogen in seiner Tasche. Und wo steckte er eigentlich? Wieder ein Spaziergang? Er war so aufgebracht gewesen vorhin, so dermaßen neben sich …

			»Jeder trauert eben so lange, wie er es muss«, sagte Hella ruhig.

			Da ist was Wahres dran, überlegte Viviane trübsinnig. Trauer, das große Geheimnis, das ich noch nicht ergründet habe. Mit Torsten fühlte sich das Leben endlich wieder frei und fröhlich an! Sie war es leid, ständig die alten Geschichten durchzumachen, die Eltern mit ihrem Schuldkomplex, den sie über die Tochter gestülpt hatten, das immerwährende Verantwortungsgefühl über den Tod hinaus … Die Ängste, derer sie nicht mehr Herr wurde … Diese übermäßige Angst vor Feuer, die sie von ihren Eltern übernommen hatte, ungefragt. Eine Brandversicherung für das Haus gab es, und wo sie die Police verwahrte, wusste sie aus dem Effeff!

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Als Fenja die Tür öffnete, strömte der Brandgeruch mit Wucht auf sie ein. Angewidert band sie den Schal fester um ihren Hals. Die Luft kam ihr viel kälter vor als noch vor einer Viertelstunde, und immer noch lag dieses Glitzern in der Luft. Winzige Eiskristalle segelten im Schein ihrer Taschenlampe durch die Nacht. Sie folgte den kaum mehr sichtbaren Spuren, die sie vorhin im Schnee hinterlassen hatte. Der Hang lag in tiefer Finsternis. Kein Mondlicht, nichts, nur die Taschenlampe und der rötlich flackernde Schein des Feuers. Fenja konnte wenig erkennen; was sie sah, ermutigte sie nicht gerade. Der Dachstuhl des Hauses war verschwunden. 

			Sie näherte sich zögernd. Je näher sie dem brennenden Haus kam, desto wilder tanzten die Schatten rund um die Mauern. Sie schaltete ihre Lampe aus. Die Feuerwehr würde hier nicht mehr viel ausrichten können. In respektvollem Abstand stehend starrte sie auf die Wände, die Fensterhöhlen, aus denen die Flammen leckten. Hitze breitete sich aus, der Schnee vor ihr war geschmolzen. Sie lauschte dem Sausen des Feuers. Kein gemütliches Knistern wie am Lagerfeuer! Ab und zu ertönte ein Knacken, als platze eine Bierflasche. Sobald eine Windbö in das Feuer fuhr, beschleunigte das Sausen. Der Rauchgeruch war hier kaum zu ertragen. Sie würde selber stinken wie gegrillt.

			Hinter ihr knackte etwas.

			Sie fuhr herum. Hörte nichts bis auf das Prasseln des Feuers, das in ihren Ohren rauschte.

			»Hallo?«, flüsterte sie.

			Niemand würde sich lange in der Nähe eines brennenden Hauses aufhalten. Es flößte einem Angst ein; wer käme außerdem auf die Idee, selbst löschen zu wollen? Ein vergebliches Unterfangen, so viel war klar.

			Der Kombi war nicht mehr da.

			Fenja stapfte zur Auffahrt. Nahe am Haus türmten sich Trümmer. Konnten die ein ganzes Auto verschüttet haben? Das Feuer gab ein unwilliges Fauchen von sich. Fenja zog den Schal über Mund und Nase. Sie sah Balken, Ziegelsteine, undefinierbaren schwarzen Schutt. Darunter jedoch befand sich kein Wagen.

			Sie wandte sich um und tappte zur Straße. Hier lag der Schnee hoch. Und eindeutig sah sie Reifenspuren, die noch nicht wieder zugeweht waren.

			Jemand war weggefahren. Flucht vor dem Feuer.

			Nur zu verständlich.

			Aber warum? Musste die Clique nicht bemerkt haben, dass eine fehlte?

			Seltsam, dass die Scheune so unbehelligt da stand. Der Wind hatte die Flammen offenbar genau in die andere Richtung getrieben.

			Fenja rieb sich die Stirn. Die Kälte kroch ihr die Beine hoch. Zaghaft tastete sie nach dem Handy. Sie sollte noch einmal den Notruf wählen. Ihre klammen Finger krochen über das Display, als etwas ihre Beine streifte. Sie schreckte zusammen. Das Handy fiel in den Schnee.

			Ein Tier? Ein Fuchs? Eine Ratte?

			Wen hatte das Feuer sonst aufgeschreckt?

			Niemanden, gab sie sich selbst eine Antwort. Die Leute lagen längst in den Betten oder waren zur Christmette. In dieser abgelegenen Talfalte kam niemand zufällig vorbei. Niemand würde an ihrer Stelle die Feuerwehr rufen.

			Fenja tastete durch den Schnee nach ihrem Telefon. Als sie es in der Hand hielt, reagierte das Gerät nicht mehr.

			Sie sah zurück. Für das Haus kam sowieso jede Hilfe zu spät.

		


		
			24.12. Christian.

			Altersmäßig waren sie nicht so weit auseinander. Nur drei Jahre! Christian hatte als der Ältere stets eine gewisse Verantwortung für Torsten übernehmen müssen. Vor allem angesichts der komplizierten häuslichen Situation. Deswegen besaß er enorm feine Antennen, die Meldung machten, sobald Torstens inneres Gleichgewicht aus den Fugen geriet.

			Sein Bruder gehörte zu den Menschen, die sich über die Menge an Geld definierten, welche sie verdienten. Wodurch er zu Barem kam, spielte für Torsten keine Rolle. Reichtum war seine Art, die mangelnde Geltung, die er in seiner Kindheit erfahren hatte, zu kompensieren. Beide Brüder waren in den Augen des Vaters keine echten Kerle gewesen. Christian glich diesen vermeintlichen Mangel durch Gewissenhaftigkeit aus, Torsten durch seine Durchtriebenheit. Er war in der Lage, sich fix an veränderte Bedingungen anzupassen. Im Sinne der Evolution verfügte er also über einen entscheidenden Vorteil.

			Angespannt ging Christian zum Fenster. Gleich nach dem Nachtisch hatte Torsten sich die Stiefel übergestreift. Wo wollte er hin? Im Radio, der einzigen in dieser Gegend verlässlich funktionierenden Nachrichtenquelle, warnten sie vor Glatteis, da ausgerechnet in der Heiligen Nacht ein rapider Temperatursturz erwartet wurde. Christian hatte ohnehin nicht vorgehabt, in die Mitternachtsmette zu fahren. Sie hatten nur ein Auto zu viert, und unter Garantie würden sich zunächst ermüdende Diskussionen entspinnen, ob man fahren sollte oder nicht. Außerdem hatte er vor, ein, zwei Gläser zu trinken. Ein Quentchen Entspannung hatte er bitter nötig! Obwohl ihm klar war, dass Alkohol nicht in jeder Hinsicht das ideale Mittel war, um seine Probleme zu vergessen, schätzte er die kurzfristige Wirkung. Der Secco hatte ihm gutgetan. Schließlich musste er mal runterkommen.

			Wenn Torsten außer Haus war, konnte er vielleicht noch einmal mit Viviane sprechen. Ihm schwante, dass Torsten dabei war, sich ein neues finanzielles Polster aufzubauen. Anscheinend hatte er mit sehr viel mehr Erlös aus dem Hausverkauf gerechnet. Gelegentlich ging er ungenau vor, hörte nicht richtig hin, nahm eine halbe Geschichte und strickte sich daraus eine Wunschhistorie, um später in Frust zu verfallen, weil nichts so wurde, wie er es sich vorgestellt hatte.

			Christian nahm die dicke wattierte Jacke aus dem Schrank. Das Ding ließ ihn unförmig wie ein Michelinmännchen daherkommen. Man sah ihm Hellas Kochkünste eben an. Ach, Hella … Im Moment erschien es ihm beinahe utopisch, dass dieses Kapitel seines Lebens einmal vorbei sein könnte. Umso mehr würde ihm die frische Luft nützen, er könnte seinen Kopf lüften und ein paar Kalorien ablaufen.

			Als er die Treppe hinunterstieg, sah er einen Schatten geduckt im Kellereingang verschwinden.

			»Torsten?«, fragte er halblaut.

			Er erhielt keine Antwort. Verwirrt blieb Christian stehen. Aus der Küche drangen deutlich hörbar Vivianes und Hellas Stimmen. Sie sprachen über irgendwelche Rezepte. Hella ging ganz in ihrer Eigenschaft als Chef de Cuisine auf.

			Was hatte Torsten hier so interessant gefunden, dass er im Halbdunkel herumlümmelte?

			Christian kannte die Strategien seines Bruders und die Anzeichen, wann etwas im Busch war.

			Nur – was?

			Es musste etwas mit dem Hausverkauf zu tun haben, mit Torstens Enttäuschung, dass das alte Gebäude nicht so viel abwarf, wie er sich erhofft hatte. Kurz bezweifelte Christian, dass es diese Bedingung des Vaters überhaupt gab: Konnte Torsten sie sich ausgedacht haben, um es logisch erscheinen zu lassen, dass er heiraten wollte? Christian riss die Haustür auf. Dünne Schneeflocken rieselten herab. Die Landschaft lag schwarz-weiß vor ihm, wie eine minimalistische Zeichnung, und das gefiel ihm unerwartet. Winter mal anders. Das Karge hinnehmen, schätzen lernen, womöglich sogar in sich aufsaugen. Tief atmete Christian die kalte Luft ein, zog die Tür hinter sich zu und stiefelte los. Ohne Plan, ohne Absicht. Er wollte einfach ein wenig Zeit für sich allein.

		


		
			24.12. Hella.

			Hella hatte beobachtet, wie Christian in seinem dicken Anorak davongestapft war. Zeit, im stillen Schlafzimmer die Geschenke durchzugehen, nachdem auch Viviane vor einer Viertelstunde zu einem Spaziergang aufgebrochen war. Schade eigentlich. Die wenigen Stunden, die sie mit Christian allein verbringen könnte, um endlich ihr Thema auf den Tisch zu legen, schrumpften immer mehr. Nützlich machen konnte sie sich immerhin.

			Sie raschelte mit dem Papier und justierte die Anhänger neu. Der Angorapulli für ihren Mann gefiel ihr nach wie vor bestens. Sie mochte den Schnitt, der würde ihn schlanker erscheinen lassen. Dazu eine Flasche kanadischen Whiskey. Espresso und ein leichter Roman für Viviane. Etwas zum Ablenken. Torsten bekam Rasierwasser. Er scherzte sporadisch über seinen starken Körpergeruch, zudem hatte sie keine Zeit mehr gehabt, sich etwas Peppigeres einfallen zu lassen. Außerdem handelte es sich um ein ziemlich teures Aftershave, was den Patzer wettmachte, ein absolut fantasieloses Geschenk ausgewählt zu haben.

			Ihr brummte der Kopf vom Secco. So viel Alkohol mitten am Tag war sie nicht mehr gewöhnt. In ihren wilden Jahren hatte es Sonntage gegeben, die sie und Christian im Bett verbracht hatten. Dazu war sie mittlerweile nicht mehr imstande. Sie brauchte Bewegung. Entschlossen streckte sie den Rücken. Bevor sie das Wohnzimmer herrichtete, den Tisch eindeckte, die säuberlich gefalteten Servietten bereitlegte – so viel war noch zu tun! –, würde sie sich die Scheune ansehen. Vielleicht fand sich dort ja der eine oder andere Trödel, den Viviane gewinnbringend verkaufen konnte. Manches Mal bargen alte Häuser unerwartete Schätze. Eine Arbeitskollegin verkaufte hobbymäßig Kleinzeug auf Flohmärkten. Obwohl Hella sich für Krimskrams dieser Art nicht erwärmen konnte, war ihr klar, dass es Leute gab, die eine Menge Bares bereit waren zu zahlen. Für Dinge, die andere mit Schrecken abgelegt hatten. Zum Beispiel Waschbretter. Hella schauderte.

			Sie zog sich einen dicken Sweater über und ging die Treppe hinunter. Im Haus war es seltsam still. Die alten Dielen knarrten unter ihren Füßen. Wo war eigentlich Torsten hinverschwunden? Sie lugte zur Haustür hinaus. Der Kombi stand nicht da. War Torsten mit dem Auto weg? Ihr Herz schlug schneller. Dem sähe es ähnlich, sie alle hier in der verschneiten Einsamkeit sitzen zu lassen … Ein Schwarm Krähen flog tief über das benachbarte Feld. »Tja, ihr könnt nicht einfach so den Kühlschrank aufmachen«, murmelte sie und schloss die Tür. Durch den Hintereingang ging sie die paar Schritte zur Scheune. So nahe am Hang hockte schon die Dunkelheit erwartungsvoll zwischen den Wänden.

			Die Scheune war nicht abgesperrt. Hella drückte die Tür auf. Drehte den Lichtschalter.

			Klafterweise Brennholz. Eine Leiter, ein alter Schrank. Hella fand darin nostalgisch anmutende Backformen, ausrangierte Lampen, Werkzeug. Nichts, was auf einem Trödelmarkt als Antiquität durchgegangen wäre. Weiter hinten lehnten Rechen, Schaufeln und eine Abschleppstange an der Wand. Alte Säcke in einer Ecke. Ein Ort, an dem man sich zurückziehen könnte, um zu lesen oder irgendwas Heimliches anzustellen, so wie man es als Kind geliebt hatte. Hella lächelte bei dem Gedanken. Ein Rückzugsraum war ihr immer wichtig gewesen.

			Sie wandte sich um, schaltete das Licht aus. Als sie die Hand an die Scheunentür legte, hörte sie draußen Christians Stimme.

			Einen Partner, mit dem man seit Langem lebte, kannte man. Da gab es diese Sensoren für seine Stimmungen. Die stete Empathie, die einem sagte, wie der andere empfand, bevor man wusste, ob man es wissen wollte. Hella blieb stocksteif stehen. Christian schwang Reden, während Viviane einsilbig antwortete. Und Christians Stimme klang – anders. So, wie sie früher einmal geklungen hatte.

		


		
			24.12. Torsten.

			Er hatte noch ein kleines Geschäft vor sich. Seine Hände zitterten, er musste zusehen, dass er das Steuer ruhig hielt. Im Augenblick schneite es nicht, doch die tief hängenden, dunkelvioletten Wolken kündigten neuen Niederschlag an. Im Radio warnten sie vor Eis und einem heftigen Blizzard. Man kam sich vor wie in Kanada! Okay, er war noch nie in Kanada gewesen. Aber er stellte es sich so vor. Sieben Monate Winter, endlose Weiten. Stattdessen kurvte er hier zwischen den vom Schneepflug aufgeworfenen weißen Wänden herum. Die schwarz-orangefarbenen Messlatten guckten zur Hälfte raus. Wenn überhaupt.

			Er hatte was getrunken. Das tat ihm nicht gut, wenn er ohnehin nervös war. Schwachsinn, nervös! Er war vollkommen aufgelöst, sein Magen zog sich zusammen. Die Kombination von Nudeln und Fisch tat ihm nicht gut. Krampfartig machte sich der Schmerz bemerkbar. Er ließ die Scheibe ein Stück herunter, atmete tief ein. Eisige Luft. Sauerstoff für die grauen Zellen. Er musste nachdenken.

			Dieses kleine Business brachte ihm längst nicht so viel ein, wie er gehofft hatte. Zudem bestand immer ein gewisses Risiko. Keinesfalls wollte er Viviane in irgendwas reinziehen, doch womöglich ließ es sich nicht vermeiden, wenn sie die Idee mit der Wohnung aufrechthalten wollten. Wenn sie beide Stoff verkauften … Eine unbedarfte Frau wie Viviane fiel keinem auf. Er schloss das Fenster. Kam nicht in Frage. Zu riskant. Mit solchen Wassern war sie nicht gewaschen …

			Er könnte sich in den Hintern beißen, dass er ihr nicht richtig zugehört hatte. Die Wohnung war zur Utopie mutiert! Er musste darauf verzichten. Es bedeutete letztlich nichts. Viv würde es hoffentlich selbst bald einsehen. Hella, die vernünftige Hella, war eine gute Gesprächspartnerin, legte die Argumente gewöhnlich ohne Umschweife auf den Tisch, sie wäre imstande, Viv reinen Wein einzuschenken. Frauen waren sowieso ständig am Reden.

			Er wollte aber nicht verzichten. Loslassen fiel ihm schwer.

			An der nächsten Abzweigung bog er ab. Der Kontaktmann hatte ihm gesagt, er sollte die Einfahrt zum Modellflugplatz nehmen und dort warten. Okay. Es kam jetzt drauf an. Zuerst das Geschäftliche, daraufhin Weihnachten. Er würde ganz nett zu Viviane sein. Einfühlsam. Sexuell total aufgeschlossen für ihre Wünsche. Das fiel ihm leicht, er war anpassungsfähig. Am 27. wollte eine Interessentin für das Haus aufschlagen. Eigentlich der ideale Zeitpunkt, um Viviane klarzumachen, dass sie mit den 60.000 nicht weit kommen würden. Er selbst hatte nämlich nichts zu bieten. Weniger als nichts.

			Er trat zu ruckartig auf die Bremse, als er die Abzweigung sah. Der Wagen schleuderte. Obwohl er ihn schnell im Griff hatte, spürte er, wie Schweißtropfen an seiner Schläfe herabrannen. Alles in Ordnung, weit und breit kein anderes Fahrzeug. Nichts passiert. Das fehlte ihm gerade, ein Unfall mit der Ware in der Tasche …

			Er legte die Hand auf die Brust, an die Stelle, wo die Tabletten in der Innentasche seiner Winterjacke verstaut waren. Die Blister beulten den Stoff aus, aber die dicken Klamotten verbargen das hervorragend. Er hätte selbst ein, zwei Pillen nehmen sollen. Vielleicht würde er dann ruhiger. Er stellte den Motor ab. Um ihn nichts als Weiß. Endlos. Ein Himmel, so finster wie spät am Abend. Ein paar Bäume, struppig und schwarz. Leblos. Es begann leicht zu schneien. Er sollte zusehen, dass er aus dieser Seitenstraße rauskam. Hier machte ihm bestimmt kein Schneepflug den Weg frei.

			Eigentlich hatte er erwartet, dass die Pillen aus einem Auto heraus übernommen würden. Als jemand die Fahrertür aufriss, setzte sein Herz einen Takt aus.

			Der Mann, der neben ihm aufragte, war aus dem Nichts gekommen. Er trug eine Lederjacke, die er trotz Wind und Kälte nicht schloss. Torsten sah deutlich die Beule unter der Achsel des Mannes. Er roch Schweißgeruch und einen Hauch von Aftershave. Dasselbe, das er benutzte, weil Hella es ihm jedes Jahr zum Geburtstag und zu Weihnachten schenkte.

			Bloß jetzt nicht konfus werden. Er zählte die Scheine nach, reichte die Ware weiter. Sobald er nach den Feiertagen wieder zu Hause wäre, könnte er die drängendsten Geldprobleme lösen.

			Der Typ hatte keinen Mucks gemacht, kein Wort gesprochen. Er stapfte durch den Schnee davon. Torsten sah ihn im Rückspiegel zur Straße gehen. Ein Motor sprang an. 

			Langsam beruhigte sich sein Atem. Er schwitzte jetzt, obwohl es kalt war im Wagen, er konnte seinen Atem sehen.

			Konzentrier dich, Buddy! Er drehte den Zündschlüssel, stieß vorsichtig zurück, wendete den Kombi und gab Gas.

		


		
			24.12. Viviane.

			Der Gedanke an die Versicherungen ließ sie nicht los. Come on, es ist Heiligabend, sagte sie sich. Zugleich brannte die Nervosität in ihr.

			Selbstverständlich hatten ihre Eltern eine Brandversicherung abgeschlossen, seit der Unfall mit dem Großvater passiert war, stand die Angst vor Feuer ganz oben auf der Panikliste. Viviane stellte sich wieder vors Fenster. Sie war durchgefroren von dem Spaziergang, den sie eigentlich als kurze Auszeit für sich selbst hatte nutzen wollen, doch dann war wie aus dem Nichts Christian aufgetaucht. Sie konnte schlecht sagen, dass sie allein sein wollte. Seine Gesellschaft tat ihr sogar gut. Er war immer nett zu ihr, ging sensibel mit ihr um. Es erleichterte sie zu reden, über die Eltern, ihren ungeklärten Tod, all die Fragen, die sich in ihr auftürmten und sich einfach nicht abtragen ließen wie ein Brennholzstapel. Deswegen drehte sie mit Christian eine große Runde, nachdem er sie draußen aufgestöbert hatte, sie erzählte und erzählte, von früher, von ihrer Verstimmung wegen Torstens Ignoranz, von dem Termin mit der Interessentin in drei Tagen, von den Versicherungspolicen, die sie nicht mehr exakt auf dem Schirm hatte, sie gingen am Waldrand entlang, bis sie Nordwald sehen konnten, die nächstgelegene Ortschaft, die im Dämmerlicht richtig lauschig wirkte, ein Bergdorf, das sich auf Weihnachten vorbereitete. Viviane sah all die Familien vor sich, die Vorfreude, die hektischen letzten Aktionen vor der Bescherung, sie stellte sich Lebkuchenduft vor und aufgekratzte Kinder. Ihr waren die Tränen gekommen, Christian hatte sie in den Arm genommen, ganz sanft, wie ein Bruder. Kein Grund, Hella davon zu erzählen. Es hatte sich einfach gut angefühlt, total gut.

			Torsten war kurz weggefahren, er hatte die Autoschlüssel eingesteckt und irgendwas geredet, dass er etwas kaufen wollte, aber es war bereits 15.00 Uhr. An einem so besonderen Tag wie diesem gab es nichts mehr zu kaufen. Alle stellten den Christbaum auf, schoben den Braten in die Röhre und versetzten dem Weihnachtszimmer den letzten Schliff. Mist, sie hatte völlig vergessen, Kroneck eine Tüte Lebkuchen zu bringen.

			Wie eigentümlich Torsten reagiert hatte …

			Selbstredend hatte sie ihm schon vor Wochen die Summe genannt, die sie laut Schätzer für das Haus maximal verlangen konnte. Ein Witz, 60.000 für ein komplettes Haus, mochte es noch so einsam liegen und renovierungsbedürftig sein, es war dennoch ein ganzes Haus mit einem Grundstück inklusive Scheune. Dagegen mutete die zehnfache Summe für eine Wohnung – nur eine Wohnung! – in der Stadt geradezu außerirdisch an. Zweifel regten sich. Sollten sie nicht einfach ihre Pläne ändern? Sie könnten sich eine etwas größere Mietwohnung suchen. Das wäre fürs Erste auch in Ordnung. Nicht alle verheirateten Paare wagten gleich den Sprung ins Eigenheim.

			Unerwartet ärgerte Torstens Ignoranz sie. Während sie am Handy versuchte, die Cloud zu öffnen, das Gerät hin und her drehte, um bestmöglichen Internetempfang zu haben, fragte sie sich, wie er in einer so wichtigen Frage nicht anständig zuhören konnte. Sie hatten längst alles durchgerechnet. Ihre Karten lagen offen auf dem Tisch. Sie würde ihre 150.000 von der Bank schon bekommen, und wenn Torsten seinen Anteil beisteuerte, wo war das Problem? Er übernähme ja das väterliche Unternehmen. Das lief gut, und er hätte nicht mehr so viel Stress mit seinem Chef, der ihn ganz verrückt machte. Er wäre dann selber der Boss.

			Endlich reagierte das Handy. Viviane scrollte durch die Cloud. Schnell fand sie die eingescannten Dokumente und rief die Police der Brandversicherung auf. Als sie den Betrag sah, schoss ihr das Blut ins Gesicht. Konnte das möglich sein? Warum war ihr das vorher nicht aufgefallen?

			Neben vielen anderen Gedanken schoss ihr einer glasklar durch den Kopf: Auf gar keinen Fall durfte Torsten davon erfahren.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Fenja stapfte zurück zu ihrem Haus. Dem Haus ihres Vaters. Dem gemieteten Haus ihres Vaters. Zu einem Ort, an dem sie nicht sein wollte. An dem sie ausschließlich aus Pflichtgefühl festsaß. Und weil es in der Heiligen Nacht nichts anderes zu tun gab. Ihre Füße schmerzten von der Kälte. Der Anorak hielt kaum die eisige Luft ab.

			Man sprach von der Nacht des Friedens auf Erden. Den Hirten auf dem Feld war ein Engel erschienen, der kluge Sachen sagte: »Fürchtet euch nicht.« Allerdings war dem Engel wohl nicht aufgefallen, dass man Furcht nicht abstellen konnte. Und längst nicht in eisigen Winternächten, in denen man mit unangemessener Kleidung bis zu den Knien in Schneewehen versank. Fenja folgte ihren Fußspuren von vorhin. Auf halbem Weg blieb sie stehen, legte den Kopf in den Nacken. Wenn sie nun einen Stern sähe oder einen Kometen, irgendein Zeichen, würde sie sich in dem Fall nach Neuem aufmachen, wie die Heiligen Drei Könige? Bereit sein, zu staunen? Die Heilige Nacht hatte ihr bisher Einsamkeit, eine verletzte Frau ohne Haare, ein brennendes Nachbarhaus und Fragen im Überfluss beschert. Ihr war kalt. Was hatte sie hier zu schaffen? Es wurde Zeit, die Hinterlassenschaften ihres Vaters so schnell wie möglich auszusortieren und nach Hause zu fahren. Es gab hier nichts für sie, jedenfalls keinen Neuanfang. Und keine Sterne am Himmel, nur Wolken, aus denen unablässig Schnee rieselte. 

			Sie konzentrierte sich auf ihre Stiefelspuren. Ging schlotternd weiter. Ein furchteinflößendes Gefühl zerrte an ihr. Als nagele etwas Unsichtbares sie an Ort und Stelle fest. Unsinn. Sie musste nur energischer die Füße aus dem Schnee ziehen. Warum brannte das Haus bis auf die Grundmauern ab? Reichte dafür ein ausgetrockneter Adventskranz? Sie zitterte. Musste endlich ins Warme.

			Der Schock traf sie wenige Meter vom Haus entfernt. Schuhabdrücke kreuzten ihre. Sie war sich ganz sicher, dass die zuvor nicht da gewesen waren, obwohl hier ein ziemliches Durcheinander von Fußspuren herrschte. Immerhin hatte sie selbst die verletzte Frau den Hang hinaufgeführt, meistens geschleppt und gezogen. Unter dem frisch gefallenen Schnee verschwanden diese Abdrücke inzwischen. Während andere umso deutlicher hervortraten. Die Spuren von Männerstiefeln. Klobige Sohlen mit ausgeprägtem Profil. Erneut blieb Fenja stehen, wie festgefroren. Eine Windbö fegte über den Hang.

			Jemand war hier. Irgendwo da draußen, in der finsteren, grimmigen Kälte.

			Oder längst im Haus.

		


		
			24.12. Christian.

			»Hella?« Christian sah in die Küche. Leere. Ein Tablett stand bestückt mit Geschirr auf der Arbeitsplatte. Er schloss die Tür hinter sich, setzte sich an den Tisch. Der Schnee an seinen Stiefeln schmolz und hinterließ hässliche Flecken, was ihn nicht scherte.

			Verdammt, tat das weh!

			Einen Tag lang waren sie jetzt hier, und schon gerieten seine Pläne ins Trudeln. Mit einem Mal konzentrierte er sich nicht mehr auf Hella, auf die Frage, wie er ihr seine Entscheidung erläutern konnte, sondern ganz und gar auf Viviane. Auf ihr zartes, blasses Gesicht. Wie sie dort oben am Waldrand geweint hatte. Wie sie gezittert hatte in dem kalten Wind. Er spürte noch ihren zierlichen Körper in seinen Armen. Er hatte sein Kinn auf ihr Haar gestützt und sich für Sekunden eingeredet, dass er sie nur tröstete, weil sie gerade das jetzt brauchte.

			Gleichzeitig hatte ihn Wut übermannt. Wut auf seinen leichtsinnigen Bruder, der irgendwo hingefahren war, anstatt sich um seine Freundin zu kümmern, anstatt ihre Verzweiflung und Trauer wahrzunehmen und ihr das Gefühl zu geben, dass er für sie sorgte. Christian wollte gar nicht wissen, was Torsten vorhatte. Der hatte schon immer auf seine Unabhängigkeit Anspruch erhoben, sich seine Privilegien genommen, als seien sie das Selbstverständlichste auf der Welt. Nachvollziehbar, einerseits. Der Vater gab ihm weder Freiheiten noch Anerkennung, also musste er sich eben anderswo welche beschaffen. Andererseits war sein Verhalten egoistisch und zerstörerisch. Er, Christian, würde nicht zulassen, dass sein Bruder eine Frau wie Viviane in Verzweiflung stürzte. Das kam gar nicht in Frage! Dazu war sie zu schön, zu zerbrechlich, zu wunderbar. Etwas Heißes, Prickelndes rann ihm über das Rückgrat.

			Aber er konnte doch nicht …

			Es war ja nichts geschehen dort am Waldrand. Sie hatten da gestanden und auf die Ortschaft geblickt, die allmählich in der viel zu frühen Dämmerung verschwand. Ohne sprechen zu müssen, hatten sie beide dasselbe gedacht, das spürte er genau: Weihnachten mit seinem Zauber. Seinen Hoffnungen. Da unten wurden sie gelebt, zwischen den geduckten Häusern, in deren Fenstern nach und nach die Lichter angingen.

			Ein Gedanke machte sich in Christians Kopf breit. Wuchs. Wucherte. Vibrierte.

			Wenn Torsten nicht wäre. Dann wäre Christian frei. Er übernähme die Firma. Und er könnte von einem Leben mit Viviane ausgehen.

			Was für ein Unsinn. Was dachte er sich da eigentlich für ein saudummes Zeug zusammen? Er sprang auf. Nahm sich ein Glas, füllte es mit Leitungswasser. Trank gierig. Das alles kam ihm so dämlich vor. Und ungerecht. Doch er fühlte auch etwas lange Vermisstes, das es in seinem Leben nur als verschwommenes Etwas gegeben hatte: Glück. Ja, er war glücklich. Irgendwo tief drin in einer verschüttet geglaubten Falte seiner Seele. Er trank mehr Wasser. 

			Es musste eine Lösung geben. Torsten war bei keiner Frau lange geblieben. Und Viviane hatte wirklich Besseres verdient als seinen leichtfertigen Bruder, dem nichts heilig war.

			Durch das Fenster sah er, wie die Scheunentür sich öffnete. Beinahe erschrak er, als er im Halbdunkel Hella zur Hintertür gleiten sah. Sie warf einen Blick über die Schulter, als habe sie Angst, dass sie jemand beobachtete.

			Hella. Wie vertraut sie ihm erschien.

			Doch tief drinnen wurde ihm gerade klar, dass dieses Kapitel seines Lebens definitiv abgeschlossen war.

		


		
			24.12. Hella.

			Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Ihr Leben stand in Flammen.

			Womöglich hatte Christian so bereitwillig zugestimmt, Weihnachten mit Torsten und Viviane zu verbringen, weil er auf diese Weise Zweisamkeit mit Viviane herausschinden konnte? Wie er sie, Hella, ablehnte, seit Wochen!

			Und Torsten? Deckte der alles, als angeblicher Verlobter? Solidarität unter Brüdern?

			Sie schlüpfte aus der Scheune und betrat das Haus durch die Hintertür. Auf keinen Fall durfte sie abwarten. Zögern kam nicht in Frage. Sie musste gleich handeln. Wissen, wo sie stand.

			Sie riss die Küchentür auf. Niemand war da. Auch das Wohnzimmer war verwaist. Plötzlich wurde ihr schwindelig. Im Dunkeln des Hausflurs achtete sie auf die Geräusche ringsum. Im ehemaligen Kinderzimmer hörte sie Schritte. Viviane. Allein? Entschlossen stieg sie die Treppe hoch und stürmte in ihr und Christians Schlafzimmer. Der saß auf dem Bett, drehte sich zu ihr um.

			»Hast du mich erschreckt.«

			»Tatsache?« Sie sah unters Bett.

			»Was ist denn los?«

			Sie machte den Schrank auf. Das alles war lachhaft. Absolut albern!

			»Hella? Stimmt was nicht?«

			Viviane war nicht hier.

			»Wo ist Viviane?«

			»In ihrem Zimmer, schätze ich. Wir haben uns unterwegs getroffen. Sind zusammen zurückgegangen. Sie hat mir einen schönen Aussichtspunkt gezeigt, wo man auf das Dorf auf der anderen Bergflanke schauen kann.«

			Ach was. Hella fuhr sich durchs Haar. Sie mochte ihren Schopf. Er war immer noch so dick wie früher, ein richtiger Pelz.

			»Wo steckt eigentlich mein Bruderherz?«

			»Was fragst du mich das?«

			»Was hast du denn?«

			»Woher soll ich wissen, was dein Bruder für Mätzchen macht?«

			Er stand auf. Seine Stiefel hielt er in der Hand. Es tropfte aus den dicken Sohlen. Sie hatten die Boots gemeinsam gekauft. Die Verkäuferin konnte nicht aufhören, die Stärken des Profils zu preisen. Genau das Richtige bei Schnee und Glätte. Hella hatte damals kaum an sich halten können. Waren anständige Sohlen nicht exakt das, was man von Winterstiefeln erwartete?

			»Ich gehe mal runter.«

			Aufwischen würde sie müssen, so viel war klar. Hella verließ alle Entschlossenheit. 

			»Geh nur.«

			Er knallte die Tür hinter sich zu.

		


		
			Heiligabend. In Fenjas Haus.

			Sie döste ein, um wenig später ruckartig in die Wirklichkeit zurückzukehren, in der sich ein fremdes Zimmer um sie drehte und ihr Knöchel pochte. Der Schmerz war heftig und störend, ohne in ihrem Bewusstsein zur Gänze anzukommen. Dann und wann brach er durch. Irgendwas an ihrer Stirn juckte, was sie wegschieben konnte, weil es nicht wichtig war. Der Schwindel war schlimm. Ihr war schlecht. In ihrem Mund hatte sich ein unangenehmer Geschmack ausgebreitet. Als hätte sie …

			Sie steckte im Schockzustand fest und konnte sich an nichts erinnern außer an Hitze und Schmerz und jemanden, der sie am Arm packte, um sie festzuhalten. Hysterie und der Geruch nach verbranntem Fleisch klebten in ihrer Nase fest. Die Männer … was hatten die Männer getan?

			Sie musste sich kümmern. Sie musste … Mühsam richtete sie sich auf. Ein stechender Schmerz schoss ihr in den Rücken. Der Brechreiz überwältigte sie beinahe. Sie atmete tief durch. Alles stank. Sie selbst stank. Langsam ließ sie sich auf das Sofa zurücksinken. Sie hatte Durst. Das Zimmer drehte sich. Sie hatte solchen Durst. Wo steckte die Frau? Wo waren die Männer? Konnte es wahr sein, dass Torsten …

			Der Verrat. Dieser schreckliche, unbegreifliche Verrat!

			Warum kam keine Feuerwehr? Die Fragen jagten sie. Sie hatte ihre Freundin doch da liegen gesehen! Jemand musste ihr helfen. Ein Notarzt musste her! Der Schmerz im Knöchel, die Übelkeit, das war nichts im Vergleich zu dem, was vorhin passiert war. Wie spät war es eigentlich? Hatte sie geschlafen? Sie hob den Arm, sah auf ihre Uhr. Das Plastikgehäuse war geschmolzen, nur das Armband hing noch schlaff am Handgelenk. Die Haut darunter war krebsrot. Alles flackerte vor ihren Augen.

			Vor dem Zimmer knarrte der Dielenboden.

			»Hallo?«, flüsterte sie leise. Dämmerte weg. Ihr war kalt, sie kroch tiefer unter die Decke. Wenn nur der Knöchel nicht so wehtäte, jetzt drang das Pochen mit Wucht durch die Schatten in ihrem Hirn. Sie schloss die Augen.

			Die Tür wurde aufgeschoben.

			»Hallo?«, keuchte sie. »Ich habe Durst. Solchen Durst. Bitte …« Die Stimme, ohnehin kaum mehr als ein Krächzen, versagte ihr.

			Schritte kamen näher. Es war so schwer, die Lider zu öffnen.

		


		
			Kurz vor Heiligabend. Hella.

			Sie mussten sich jetzt zusammenreißen. Hella konnte die Contenance am besten wahren, wenn sie sich mit etwas Sinnvollem befasste. Mit einer Sache, die nicht warten konnte. Der Braten. Sie liebte Roastbeef, bei niedriger Temperatur gegart, 80 Grad, dadurch blieb es innen schön rosig. Niemand konnte so weichem Fleisch widerstehen. Dazu Rosmarinkartoffeln und Salat.

			Sie machte sich an die Arbeit.

		


		
			Kurz vor Heiligabend. Torsten.

			Natürlich behielt er immer etwas zurück. Den Differenzbetrag legte er drauf. Seine Abrechnungen waren korrekt, wäre auch viel zu gefährlich gewesen, an so einer empfindlichen Stelle zu murksen. Kurz ging ihm der Knabe in der Lederjacke durch den Sinn. Mit Leuten wie diesen wollte er sich nicht anlegen.

			Zur Feier des Tages hatte er für sie alle gesorgt. Sie brauchten vielleicht einfach einen Kreativitätsschub, um die Dinge anzugehen. Torsten schob den Blister in die Jeanstasche. Dann kramte er die Geschenke hervor. Ein Kochbuch für Hella, ein Paar Socken für Christian. Einen goldenen Swarowski-Anhänger für Viviane.

			Damit sollte er gut ausgerüstet sein. Sein Zorn von vorhin war gespannter Aufmerksamkeit gewichen. Er würde diesen Abend drehen, zu einem, zu seinem Erfolg machen! Davon ging er ganz fest aus.

			Beschwingt pfeifend spazierte Torsten die Treppe hinunter.

		


		
			Kurz vor Heiligabend. Christian.

			Er kam sich lächerlich vor mit dem Besteckset unter dem Arm. Seinem Bruder Messer und Gabeln unter den Weihnachtsbaum zu legen, war mehr als lachhaft, obwohl das Geschenk für ihn und Viviane gemeinsam gedacht war. Hellas Idee. Er hatte zugestimmt, weil ihm nichts Besseres eingefallen war.

			Im Wohnzimmer brannten Kerzen auf dem Tisch, und es roch nach Zimt. Hella hatte wie gewohnt ganze Arbeit geleistet, selbst das Duftlämpchen nicht vergessen. Christian konnte sich eines gewissen Respekts nicht erwehren, wenngleich ihm ihr Perfektionismus immer unheimlicher wurde. Kurz ging ihm durch den Kopf, wie sein nächstes Weihnachtsfest aussehen würde. Würde er voller Selbstmitleid an genau diesen Tisch mit den brennenden Kerzen denken, die das kleine, vollgestellte Wohnzimmer in magisches Licht tauchten und sogar den kümmerlichen Christbaum als etwas Besonderes erscheinen ließen? Plötzlich schmolz seine Entschlossenheit. Womöglich war es charakterlos, wenn er Hella während der Festtage die heile Welt vorspielte, um ihr wenige Tage später reinen Wein einzuschenken. Er fühlte sich hundemüde.

			Hella hatte – natürlich! – ihre Geschenke systematisch verteilt, ordentlich mit Namensanhängern versehen. Für ihn lagen zwei Sachen da. Christian drückte vorsichtig auf das größere Päckchen. Etwas Weiches. Vermutlich ein Pullover. Hella schenkte ihm gern teure Kleidungsstücke, die er sich selbst nie ausgesucht hätte, und beschwerte sich irgendwann, dass er sie nie trug. Nun, sein Geschenk für seine Frau war auch nicht der Weisheit letzter Schluss. Er hatte einen flauschigen weißen Bademantel für sie ausgesucht und gleich im Geschäft einpacken lassen. An Namensschildchen hatte er nicht gedacht, also stellte er das Besteckset zu den beiden Päckchen, die Hella für Viviane vorgesehen hatte. Anzunehmen, dass Viv mehr Gefühle für Messer und Gabeln zeigen würde als Torsten.

		


		
			Kurz vor Heiligabend. Viviane.

			»Uups! Entschuldige, Christian. Ich wollte nicht …«

			Er war herumgefahren, als hätte jemand neben ihm eine Kugel abgefeuert. »Nein, n… nicht der Rede wert. Hi, Viviane!«

			Ihr fiel auf, dass er stotterte, glaubte jedoch, er habe sich so erschreckt, dass ihm die Sprache versagte.

			»Hella meinte, sie hätte ihre Geschenke schon …«

			»Alles ist bereit. Bloß mein lieber Bruder ist spät dran.« Christian hatte sich wieder gefangen. Grinste.

			Viviane legte den Kopf schief. »Weißt du eigentlich, dass ihr beide euch ziemlich ähnlich seht?«

			»Tun wir das?«

			»Und wie. Wenn ihr was ausheckt. Oder grinst, weil man euch bei was erwischt hat.«

			»Du hast mich bei nichts erwischt.« Er streckte die Hände vor, wie um zu beweisen, dass er nichts zu verbergen hatte.

			Sie lachte. Sah sich um. Der warme Kerzenschein ließ das Zimmer gemütlich wirken, nicht wie ein Möbellager. Die Fichte würde mit brennenden Kerzen sogar noch etwas edler wirken. Sie hätte sich gar nicht so aufregen müssen. Was war da nur los? Machte der Gedanke an das letzte Weihnachten in diesem Haus ihr wirklich so zu schaffen? Und was, wenn sie das Haus nicht verkaufte?

			Sie stellte ein kleines Päckchen auf den Sessel, auf dem Hellas zwei Geschenke lagen. »Für dich.«

			»Oh.«

			»Wo sind Hellas Sachen?«

			Er zeigte auf das Sofa. »Sieht schwer aus, was du da gekauft hast.«

			»Lass dich überraschen.« Sie stellte die Box ab.

			»Dafür fällt die milde Gabe für mein Bruderherz eher gering aus, wie?« Er deutete auf den Umschlag in ihrer Hand.

			Sie reagierte nicht. Konnte nur hoffen, dass Torsten Spaß an der Kurzreise nach Italien haben würde. Sie liebte Italien, konnte es sich aber zu selten leisten zu verreisen. Dafür hatte sie in letzter Zeit zu viel sparen wollen. Der Gedanke an die Wohnung hatte sie geleitet, es hatte ihr nichts ausgemacht, auf Dinge zu verzichten. Zu Weihnachten wollte sie großzügig sein, auch Hella gegenüber. Sie hatte ihr so viel geholfen. Auf ihre Freundin konnte Viviane sich immer verlassen, insofern fühlte sie Dankbarkeit und eine gewisse Verpflichtung. Als sie den hübsch gestalteten Umschlag neben Hellas Päckchen für Torsten legte – sie wusste bereits, dass es ein Aftershave war –, klopfte ihr Herz vor Aufregung.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Fenja blieb an der offenen Haustür stehen. Hatte sie die nicht zugezogen?

			Ihr Herz hämmerte. 

			Blödsinn, geh rein, du holst dir hier draußen den Tod. Das war so ein Satz, den Mütter oder Tanten sagten. Vielleicht wartete der Tod drinnen auf sie.

			Schnee rieselte, ihre Wangen waren schon gefühllos, die Lippen halb erstarrt.

			Wer sollte einfach so ins Haus gegangen sein?

			»Ist jemand da?«, flüsterte sie, wohl wissend, dass ihr niemand antworten würde. Da war nur eine Frau auf ihrem Sofa, unter ihrem Federbett, mit Brandwunden und einem Schock und ohne Haare. Die konnte ihr nicht gefährlich werden. Fenja trat ins Haus.

		


		
			Heiligabend. Christian.

			So jämmerlich war er sich überhaupt noch nie vorgekommen. Was geschah da eigentlich mit ihm? Irgendetwas Machtvolles war dabei, seinen Körper, sein Denken und vor allem seine Gefühle zu übernehmen. Seine Hände zitterten, während er beobachtete, wie Viviane ein paar Strohsterne am Baum geraderückte. Er wollte ihr helfen. Streckte die Arme aus. Seine Finger hatte er nicht unter Kontrolle, und die Kugel, die er berührte, fiel auf den Boden.

			»Oh, ver… Sorry, Viv. Sorry!«

			»Lass stecken. Ist ja nichts passiert.« Viviane bückte sich, um die Kugel aufzuheben.

			»Tut mir leid.«

			»Es ist nur eine Kugel, Christian!«

			Das mochte sein, doch in seinem von Hormonen benebelten Hirn wurde diese rote Christbaumkugel zum Globus, zu einem Universum, in dem er handeln musste. Und was Viv angedeutet hatte … wenn Torsten davon Wind bekäme … an die Konsequenzen wagte er gar nicht zu denken.

			»Es muss schwer für dich sein«, sagte er. Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren verdammt wackelig an.

			»Nicht mehr so sehr. Weißt du, es hilft mir, mit euch allen hier zu sein.«

			»Dabei hätte ich eigentlich gedacht, du wärst einem Weihnachtsfest zu zweit nicht abgeneigt.«

			»Nein, mir gefällt es so besser.«

			Er hatte es geahnt!

			»Ich meine, nicht dass ich dich vor meinem Bruder warnen wollte, Viv …«

			Sie fuhr herum, funkelte ihn an. »Was soll das, Christian?«

			Er schrak zusammen. War zu weit gegangen. »Entschuldige. Unter Brüdern, du weißt, da …« Er verlor sich in den Worten, die in seinem Kopf aufbrandeten.

			»Jeder hat seine Fehler, oder?« Sie trat ein paar Schritte zurück, musterte den Baum. »Sieht gut aus.«

			Er nahm die steile Falte auf ihrer Stirn wahr. Sie war nicht so entspannt, wie sie erscheinen wollte.

			»Ich sehe mal nach, ob ich Hella irgendwie zur Hand gehen soll.«

			Geh nicht!, wollte er rufen.

			Sie war schon an der Tür.

			»Viv?«

			»Ja?« Sie wandte sich um.

			»Danke für deine Gastfreundschaft.« Irgendwie brachte er den Satz über die Lippen. 

			Ein echtes Lächeln leuchtete auf ihrem Gesicht auf. »Das ist doch selbstverständlich. Ich freue mich, dass ihr da seid. Ihr alle.«

			Als sie gegangen war, legte sich der tosende Sturm in seinem Inneren. Jedenfalls für den Moment.

		


		
			Heiligabend. Torsten.

			»Bruder!« Torsten riss die Tür auf. »Bin ich spät dran? Viv sagt, ihr habt alle Geschenke schon versteckt.«

			»Spinner! Das hier ist nicht Ostern.«

			»Du bist mir doch der Liebste!« Torsten drückte Christian ein kleines Päckchen in die Hände. »Hier. Warme Füße sind nie verkehrt.«

			»Die ewigen Socken.«

			»Tipp von deiner Frau.«

			»So ein Quatsch!« Christian musste lachen. Es klang krumm und nervös.

			»Warte ab, ich habe noch was Besseres!« Torsten lachte.

			»Und was ist da drin?« Neugierig beugte Christian sich über das eindeutig größte und schwerste Geschenk.

			»Für Hella.«

			Christian betastete das Paket. »Was für ein Kawenzmann.«

			Torsten zuckte die Achseln. »Für Frauen ist es nicht einfach, Geschenke zu finden. Außer für die eine, wunderbarste, geliebteste Freundin.« Mit einem stolzen Grinsen legte er ein kleines Päckchen zu Vivianes Sachen.

			Christian bekam Herzklabastern.

		


		
			Heiligabend. Hella.

			»Erst Bescherung? Oder erst das Essen?« Hella hatte dringend vor, das zu klären, bevor es zu Reibereien kommen würde.

			»Erst das Fressen, dann die Moral!« Torsten lachte.

			Sie verdrehte die Augen. Am Anfang ihrer Beziehung zu Christian hatte sie Torsten gern gemocht. Seine Lockerheit, im Gegensatz zu Christians eher ruhigen Art, sein Charme hatten sie angezogen und ihr gute Laune gemacht. Doch mit den Jahren kam ihr seine Aufgeblasenheit immer künstlicher vor, stieß sie regelrecht ab.

			»Zu Tisch!« Sie klatschte in die Hände wie eine Lehrerin, die ihre Klasse zur Ordnung rief. Ich bin eine Lachnummer, dachte sie.

			»Ich helfe dir, die Sachen reinzutragen«, bot Viviane sich an. »Männer, übernehmt ihr die Getränke?«

			»Und nicht nur die Getränke, darauf könnt ihr euch verlassen. Wir wollen euch Mädels ein bisschen mehr bieten, wie?«

			Hella räusperte sich. »Schwager, wenn du hier einen auf dicken Maxe machst, musst du mit Widerstand rechnen, soweit klar?«

			»Lass ihn!« Viviane nahm Hella beim Arm und dirigierte sie in die Küche. »Das duftet köstlich.«

			»Dein Darling hat leicht Witze reißen! Er stand ja auch nicht stundenlang am Herd.« Hella musste zugeben, dass sie es sich einfach gemacht hatte. Das Fleisch war sozusagen von selbst fertiggeworden. Und die Kartoffeln … na gut. Beim Salat hatte Viviane geholfen.

			»Es ist Weihnachten, Hella.«

			Sie würde sich zusammenreißen, hatte nicht vor, ihrer Freundin den Spaß zu verderben. Etwas mehr als 24 Stunden waren sie nun aus ihrem Alltag herausgerissen, aber sie hatte nicht eine Minute gefunden, um mit Christian zu reden. Vielleicht hätte sie mit ihm einen Spaziergang machen sollen, anstatt sich in der Küche mit Kleinigkeiten abzugeben. Nur wollte sie eben auch stolz sein auf ihr Essen, wollte sich am Appetit der anderen freuen.

			Viviane balancierte bereits die Platte mit dem Roastbeef nach draußen.

			Wie würde sie ein Gespräch mit ihrem Mann beginnen?, grübelte Hella, während sie die Kartoffeln auf einer Platte anrichtete. Sie hörte die Brüder mit Flaschen klappern. Christian kam in die Küche und fragte nach Weingläsern.

			»Im Wohnzimmer in der Vitrine.«

			Er verließ wortlos die Küche.

			Viviane kam zurück. »Soll ich das Dressing in den Salat rühren?«

			»Mach das«, antwortete Hella. Als sie die Kartoffeln ins Wohnzimmer brachte, fiel ihr auf, dass sie das Dressing längst selbst in die Schüssel gegeben hatte.

		


		
			Heiligabend. Viviane.

			Sie benahmen sich alle ziemlich sonderbar. Hella hektisch und angespannt, dabei war das Menü nicht so kompliziert, dass sie sich Sorgen machen müsste, fand Viviane. Christian drehte aus irgendwelchen Gründen am Rad. Sollte Torsten mit seiner Unkerei recht haben und Christian und Hella in einer Ehekrise stecken? Das erschien Viviane kaum vorstellbar. Torsten jedenfalls stolzierte umher wie ein Gockel, prahlte mit seiner Fichte und tat, als habe er persönlich seit drei Monaten sämtliche Vorbereitungen für den heutigen Abend getroffen.

			Viviane zündete die Kerzen am Baum an.

			»Wow!«, machte Torsten und legte ihr den Arm um die Schulter.

			Das fühlte sich wunderbar an. Sie lehnte sich an ihn. »Sieht gut aus, wie?«

			»Einsame Spitze!« Sie spürte die warmen Vibrationen von Torstens Stimme. Ein Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Bis gestern hatte sie nicht den geringsten Zweifel in sich wahrgenommen. Aber jetzt … Seine Gereiztheit wegen des Geldes, sein unerwarteter Ausflug am späten Nachmittag, die vielen kleinen Momente, in denen sie Spannungen gefühlt hatte und vor allem die Tabletten in seinem Rucksack, dies alles schmeckte bitter.

			Christian goss Wein ein und verkleckerte einiges, verschob hektisch ein Platzset, damit der Fleck Hella nicht auffiel, die gerade weggesehen hatte. Was war dem bloß über die Leber gelaufen?

			»Setzt euch.«

			Torsten ließ Viviane los. Sie nahmen Platz, bedienten sich, plötzlich kam Viviane die Atmosphäre steif vor, als sei sie mit völlig Fremden im Restaurant. Dabei kannte sie dieses kleine Wohnzimmer so gut wie nichts sonst.

			Wenn sie und Torsten die Sache mit der Eigentumswohnung geklärt hätten. Wenn erst das Haus verkauft wäre. Wenn sie umgezogen wären. Wenn sie verheiratet wären. Das neue Jahr wartete mit so vielen Höhepunkten auf. Sie sollte sich freuen. Stattdessen pressten sich Tränen in ihrer Kehle zusammen.

			»Lasst es euch schmecken«, hörte sie Hella sagen. Torsten riss einen Witz und Christian ließ eine Fleischscheibe auf die Tischplatte fallen.

			»Na, so laut habe ich dich lange Zeit nicht lachen hören«, bemerkte Torsten.

			Viviane nahm sich von den Kartoffeln. Probierte. Sie schmeckten köstlich, wie alles, was Hella kochte, aber Vivianes Hals war wie zugeschnürt, sie fühlte sich außerstande zu schlucken. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Sie dachte an das eine Weihnachten in ihrer Kindheit, in dem sie nicht in diesem Haus gefeiert hatten. Die ganze Familie hatte die Feiertage bei ihrem Großvater verbringen wollen, einem verbiesterten Witwer in einem einsamen Haus am Stadtrand. Doch später war alles anders gekommen … Viviane fühlte noch die Hitze der Flammen und den festen Griff ihres Vaters, der sie aus dem Haus getragen hatte. Seitdem hatten ihre Eltern panische Angst vor Feuer. Nie hatten sie den Christbaum aus den Augen gelassen, selbst ein brennendes Windlicht draußen im Garten nicht. 

			»Viviane? Was ist denn los?«

			Hellas Stimme.

			Viviane fiel die Gabel herunter. Kam klirrend auf dem Parkett auf. Sie griff nach der Tischkante.

			»Schatz!« Torsten ganz nah bei ihr. »Schatz, was hast du?«

			Stimmengewirr.

			»Ihr geht es schlecht, seht ihr das nicht?« Christian neben ihr. »Sie braucht frische Luft!« 

			Sie hörte, wie er die Gardinen beiseite zog und das Fenster aufriss.

			»Nein!«

			Der Luftzug war eisig. Die Kerzen am Baum flackerten.

			»Nein! Nicht!«, schrie Viviane.

		


		
			Heiligabend. In Fenjas Haus.

			Er beugte sich über sie.

			»Wir sind ein Team, ist dir das klar?«

			»Wo warst du?« Ihr Mund war so trocken. Sie konnte kaum sprechen. 

			»Du hast sie auf dem Gewissen.« Seine Stimme war scharf wie ein Messer.

			Sie konnte sich nicht erinnern. Nur ein kurioses Gefühl, dass etwas falsch war, klang in ihr nach. Dass ein Detail fehlte. Etwas, das dieses Zimmer und die ganze vergangene Nacht in ein anderes Licht tauchen würde.

			»Wo ist …?«

			»Ihm geht es gut. Brüder halten immer zusammen.«

			»Ich habe Durst.«

			»Woran erinnerst du dich?«

			»Bitte. Bring mir Wasser.«

			Er schob sie ein Stück an die Rückenlehne des Sofas und setzte sich. Sie schrie auf.

			»Bist du verletzt?«

			Sie wollte nicken, aber die Kraft ging ihr aus.

			»Deine Freundin ist tot. Hast du mich verstanden? Tot.«

			Sie konnte nicht mehr schlucken.

			»Tot?«

			»Mausetot. Deine Schuld. Du warst mit einem Mal total neben der Spur.«

			»Ich habe Durst.« Sprechen tat weh.

			»Wir kriegen das hin. Letztlich war es ein Unfall, verstehst du?«

			»Aber …«

			»Was hat dich bloß so in Rage gebracht?«

			Sie schnupperte. Er stank nach Ruß, nach Brand.

			Es gab einen Mann, den sie liebte. Lieben wollte. Doch alles war unmöglich geworden. Es gab keine Liebe mehr.

			»Wo ist die Frau? Die mich aufgesammelt hat?«

			»Um die kümmern wir uns schon«, antwortete er.

		


		
			Heiligabend. Torsten.

			Wenigstens hatte Viviane sich beruhigt. Wie ihm hysterische Frauen auf den Geist gingen! Hella hatte ihm in zwei Sätzen erklärt, dass Vivs Großvater bei einem Zimmerbrand ums Leben gekommen war. An einer Rauchvergiftung, die er in seinem angeschlagenen Allgemeinzustand nicht überlebte. Deswegen hatte sie auf den Luftzug so panisch reagiert. Dabei war nichts geschehen! Torsten persönlich fand, dass man sich am Riemen reißen musste, selbst wenn man etwas Schlimmes erlebt hatte. Allerdings hütete er sich, das auszusprechen. Er nahm Viviane in die Arme, sprach beruhigend auf sie ein, sorgte dafür, dass sie ein paar Schlucke Kognak trank und auf diese Weise Farbe ins Gesicht bekam. Auf Hellas Stirn stand die ganze Zeit eine scharfe Falte, und Christian hüpfte auf und ab wie ein Springteufel; der Idiot machte Viviane mit seinen ständigen Vorschlägen noch verrückter. Kaltes Wasser, Riechsalz, 4711, Beine hoch, hinlegen, umhergehen …

			Aber jetzt hatten sich alle wieder abgeregt. Torsten tastete nach dem Blister.

			»So Leute, wie sieht es aus? Nach dem köstlichen Essen und dem Dessert und dem Espresso, bevor wir uns an die milden Gaben heranmachen: Wollt ihr einen zusätzlichen Hochgenuss?«

			»Was denn?«, fragte Hella.

			»Du jedenfalls brauchst was zum Relaxen.« Er räusperte sich. »Ich meine, immerhin hast du die Hauptsache hier gestemmt. Küchenmäßig, meine ich.«

			Sie rutschte nervös auf dem Sofa herum. Viviane lag immer noch auf Kissen gebettet, ganz das Fräulein. Christian rückte an den Stühlen.

			»Das habe ich gern gemacht.« Hella stand auf. »Christian, hilfst du mir, den Tisch abzuräumen? Möchte jemand noch einen Kognak? Oder Kaffee mit Kognak?«

			»Unbedingt, schließlich ist Weihnachten«, kam es vom Sofa.

			Torsten musste sich sehr anstrengen, um nicht die Augen zu verdrehen. Gleich würde es ihnen allen besser gehen. Er kannte die Wirkung der Tabletten genau. Spielte mit dem Blister in der Jeanstasche, während er zusah, wie Christian Teller aufeinanderstapelte und dabei eine Menge Getöse veranstaltete, Gabeln fallen ließ und um ein Haar Gläser umstieß.

			»Bro!« Torsten versuchte einen amüsierten Unterton. »Ganz du selbst bist du aber nicht, was?«

			Plötzlich schwiegen alle. Viviane stemmte sich ein Stück von den Kissen hoch. Hella, auf halbem Weg, sich nach einer Gabel zu bücken, hielt inne. Christian starrte auf den Tisch.

			Der Augenblick streckte sich, wuchs, gewann an Raum, nahm das ganze Zimmer ein, bis er verpuffte wie eine Seifenblase.

		


		
			Heiligabend. Hella.

			Hella balancierte das Tablett mit den Gläsern in die Küche.

			»Kannst du mir mal erklären, was hier vor sich geht?« Sie stellte das Tablett ab.

			Christian zuckte zusammen. »Was soll vor sich gehen?«

			»Du benimmst dich wie … ein Jugendlicher mit Pickeln.«

			»Wie bitte?«

			»Glaubst du, ich habe nicht mitgekriegt, wie du Viv umschwänzelst?« Hella riss die Spülmaschinenklappe auf und begann, Geschirr hineinzustellen. »Spar dir den Atem! Wenn du dich jetzt in Erklärungen ergehen willst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Schon seit Wochen kann ich spüren, dass du dich von mir entfernst, Geheimnisse hegst, dass du geistig und emotional einfach nicht mehr anwesend bist.«

			»Ich …«

			»Ich hatte gehofft, in den Tagen hier könnten wir uns einander wieder annähern. Du fehlst mir, Christian!« Sie schloss die Spülmaschine. »Ich möchte uns alles so schön wie möglich machen, eine Atmosphäre schaffen, in der wir uns wohlfühlen, und was merke ich? Dass du hinter Viv her bist.«

			»Ich bin nicht hinter Viv her.«

			»Du benimmst dich wie ein absoluter Idiot, Christian! Jeder merkt es. Dir gehen die Hormone durch.«

			»Was für ein Quatsch!«

			Hella ging auf ihn zu. Er wich zurück, bis er mit dem Hintern ans Fenstersims stieß. Sie sah ihm in die Augen, sein Blick flackerte, nicht besonders schuldbewusst, aber doch nervös.

			»Ich habe nichts mit Viviane, Hella!« Er leckte sich über die Lippen.

			»Dann fängst du gerade etwas mit ihr an. Ich habe Augen im Kopf, Christian!« Sie legte beide Hände auf seine Brust. »Wir sind ein Team. Schon vergessen?«

			»Natürlich nicht. Ich kann lediglich wiederholen …«

			»Dass du nichts mit Viv hast. Okay. Aber du bist in sie verliebt. Vielleicht ist es dir einfach so passiert. Kawumm! Das soll es geben, wie man hört. Ganze Romane handeln davon. Männer verlieben sich in die beste Freundin der Ehefrau. Nichts Neues unter der Sonne.«

			»Ich bin nicht in Viv verliebt, verflucht.«

			Er senkte die Stimme, und sie war sogar dankbar, dass er ihnen überhaupt diesen Moment der Aussprache verschaffte. Ein paar Minuten Gespräch, das die anderen beiden ausschloss. Sie würde das in Ordnung bringen können, gar keine Frage, sie würde sagen, dass sie ihre eigenen Fehler durchaus erkannte, sich über sich selbst ärgerte, dass sie ihren Perfektionismus nicht mochte, dass sie bereit war, an sich zu arbeiten.

			»Ich mache viel falsch, Christian. Das erkenne ich durchaus. Ich bin ja nicht dämlich.« Es kam ihr vor, als habe sie das soeben schon einmal gesagt.

			»Als wenn es darum ginge!«

			»Worum geht es sonst?«

			Er schob ihre Hände weg. »Ich kriege keine Luft mehr. Darum geht’s.«

			Sie trat einen Schritt zurück, getroffen wie von einer Ohrfeige.

			»Weil ich dir keinen Raum lasse? Wolltest du das damit sagen?« Ihre Stimme wurde schrill, sie hasste das, wenn die Emotionen übernahmen, wenn der kühle Verstand keinen Zugriff mehr hatte.

			»Wo ist die Leichtigkeit hin, Hella? Sag mir das! Wir haben das Notwendige mit dem kleinen Finger erledigt. Haben auch mal Fünfe gerade sein lassen. Sind durch die Nächte getrieben, bis irgendwo eine Bäckerei aufmachte. Das vermisse ich, verstehst du?«

			Sie ließ die Arme hängen. »Wir waren jung. Studenten.«

			»Und?«

			»Die Zeiten sind vorbei.«

			»Natürlich sind wir keine Studenten mehr, aber wir können selbst heute ab und zu die Beine baumeln lassen, oder?«

			»Damals waren wir nur für uns selbst verantwortlich.«

			»Und heute? Für wen tragen wir denn Verantwortung?«

			»Es gibt auch eine wirtschaftliche Verantwortung.«

			»Geld!« Er warf die Arme in die Höhe. »Du redest vom Geld! Als wenn wir am Hungertuch nagen!«

			»Mit Lässigkeit löst man keine Probleme.«

			»Mit ständiger Kontrolle genauso wenig. Man trocknet das Leben selbst aus, wenn man nicht mehr spontan sein kann.«

			»Ich habe Angst, wenn du die Firma deines Vaters übernimmst. Das Risiko …«

			»Das ist sowieso alles nur ein Hirngespinst, Hella!« Christian wurde laut. »Da muss das letzte Wort noch gesprochen werden. Mach dich mal locker!«

			Hella hielt sich den Kopf. Ihr wurde schwindelig. Ich kann die Kontrolle nicht lassen, ich weiß, ich will immer alles im Griff haben, das nervt Christian, das nervt andere, doch ich kann nicht anders, denn wenn ich loslasse, geschehen Dinge, denen ich nicht gewachsen bin.

			»Ich bin so nicht«, murmelte sie. Sie brauchte gute Vorbereitung, egal wofür. Sie würde niemals verreisen, selbst über ein paar Tage nicht, ohne akribisch zu planen. Eventuell könnte sie daran arbeiten, weniger Gepäck zusammenzutragen, kleine Fahrten mit einer einzigen Übernachtung spontan anzugehen. Sie musste sich alles Schritt für Schritt überlegen. Vorschläge machen. Christian würde ihren guten Willen erkennen. Er würde auf sie zugehen, einsehen, dass sie sich Mühe gab.

			»Nein. Du bist so nicht«, sagte er.

			Die Küchentür öffnete sich.

			»Turteltauben?« Torstens Stimme klang überlaut. »Wie sieht es aus? Jemand sagte was von Kognak, und langsam, aber sicher sollten wir zur Bescherung übergehen.«

			»Wir kommen«, sagte Christian.

		


		
			Heiligabend. Fenja. 

			Es war das Gefühl, im Finstern der eisigen Nacht draußen den Gefahren ausgesetzter zu sein als im Haus, das sie schließlich handeln ließ. Obwohl Fenja spürte, dass jemand eingedrungen war – und sie hätte niemandem erklären können, warum sie sich dessen so sicher war –, betrat sie den Korridor. Zaghaft zog sie die Tür hinter sich ins Schloss. Es klickte leise. Im Dämmerlicht blieb sie stehen. Licht fiel aus dem Wohnzimmer, wo die Frau lag. Und sie hörte Stimmen!

			Ein Mann sprach, dann geschah lange nichts. Fenja wagte nicht, auch nur einen Schritt zu tun, aus Furcht, die knarrenden Böden würden sie verraten. Wieder die Männerstimme. Sie wurde lauter, entschlossener, bedrohlicher. Sie erkannte den Namen »Hella«. Schließlich nichts als Gemurmel.

			Die Frau war offenbar zu geschwächt, um zu antworten. Fenja spürte, wie ihre Füße in den nassen Stiefeln vor Kälte steif wurden. Der Wind heulte ums Haus. Sie wackelte mit den Zehen. Es roch muffig hier drin. Nach Rauch. Nach den Auswürfen des Brandes dort unten. Wie lange sollte das noch so gehen? Sie sehnte sich danach, den Lichtschalter zu drücken und aus dem Albtraum zu erwachen, der sich unerbittlich vor ihr entfaltete.

			Der spitze Schrei aus dem Wohnzimmer alarmierte sie. Sie griff nach der Schneeschaufel, die sie innen aufbewahrte, seit sie in einem Winter – war es letztes Jahr gewesen? – mit ihrem Vater für einen Tag die Haustür nicht öffnen konnte, da die Schneewehen das kleine Haus regelrecht eingemauert hatten. Damals hatten sie die Schaufel draußen gelassen. Der Stock lag schwer in ihren klammen Händen. Sie wäre bereit zuzuschlagen.

			Langsam setzte sie Fuß vor Fuß, stets darauf gefasst, dass das Knarzen der Dielen den Eindringling aufscheuchen konnte. Möglicherweise war er gar kein Eindringling, sondern bloß einer der beiden Männer, die sich dort unten im Haus befunden hatten und nun Schutz suchten?

			Etwas sagte ihr, dass Gefahr in der Luft lag. Fenja bestand ausschließlich aus Instinkten. Den Verstand hatte sie abgeschaltet. Sie atmete tief durch. Näherte sich der Wohnzimmertür. 

			»Es hat so weh getan, verstehst du?«, sagte die Frau. Ihre Worte klangen wie Winseln.

			»Verdammt! Sie ist tot!«

			»Und wenn du mich anlügst?«

			»Weshalb sollte ich das tun?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ach, verdammt!«

			Fenja zuckte zurück, als drinnen etwas zu Bruch ging. Vielleicht ein Glas oder eine Tasse, im Zorn gegen die Wand geschleudert?

			Wo war überhaupt Lermontov?

			»Über diese anderen Sachen zerbrechen wir uns später den Kopf. Wir stimmen jetzt unsere Geschichten ab. Ist das klar?«

			Die Frau antwortete nicht. Fenja spitzte die Ohren. Das Wohnzimmer versank für lange, zähe Minuten in Stille, bis die Männerstimme wieder aufdrehte.

			»Solche Dinge passieren an Weihnachten. Hella …«

			»Ich will das nicht hören.«

			»Jeder Mensch hat seine Erfahrungen. Manche mögen tragisch und erträglich sein. Aber man wird neue Erfahrungen machen. So funktioniert das Leben. Wir dürfen uns die Zukunft nicht verbauen.«

			»Du glaubst doch nicht, dass ich weitermachen kann, als wäre nichts geschehen? Nach dieser Nacht?«

			»Jetzt hab dich nicht so! Sieh dich an! Jeder Mensch kann sehen, dass du ein Opfer bist. Du bist dem Brand entkommen. Wir haben noch versucht, die Vierte im Bunde rauszuholen, als das Haus längst lichterloh gebrannt hat. Rettung Fehlanzeige. Das ist die offizielle Version. Verstanden?«

			Fenja spürte, wie sie unversehens die Kraft verließ. Warum war der Mann hier eingedrungen, um eine verletzte, unter Schock stehende Frau zu traktieren, anstatt sie zu trösten?

			»Wenn du nicht einverstanden bist, wenn du dich an der Story nicht beteiligst, wie wir das für richtig halten, wälzen wir alles auf dich ab.« Er senkte die Stimme. »Du wirst deines Lebens nicht mehr froh. Das ist schlimmer, als keine Haare mehr zu haben.«

			Die Frau schrie auf. Fenja konnte förmlich sehen, wie sie mit den Händen über ihren Kopf tastete und zum ersten Mal verstand, dass sie kahl war.

			»Das Geld für das Haus können wir jetzt ohnehin in den Wind schreiben«, fuhr der Mann fort.

			Fenja schluckte. Wenn sie sich hinausschlich, ihr Auto startete und wegfuhr? Zu einer Polizeistation, irgendwohin! Sie tastete über ihren Parka. Das Portemonnaie hatte sie einstecken, die Schlüssel auch. Sie könnte es schaffen. Wenn ihr der vermaledeite Schnee keinen Strich durch die Rechnung machte …

			Sie wandte sich um. Dabei schlug das Schaufelblatt gegen den Türstock. Ein Höllenlaut. 

			Drinnen im Zimmer blieb es für Sekunden totenstill. Dann fragte der Mann halblaut:

			»Was war das?«

			Fenja stand stocksteif, für Sekunden.

			Jemand war tot.

			Sie brauchte eine Strategie. Jetzt.

			Schritte kamen auf die Tür zu.

			Fenja drehte sich um und war mit zwei Schritten an der Haustür.

		


		
			Bescherung. Viviane.

			 

			»Lasst uns auspacken!« Viviane war ihr kleiner Zusammenbruch von vorhin peinlich; am besten, sie sorgte für Ablenkung. Daher war sie dankbar, als Torsten endlich die beiden anderen aus der Küche holte.

			Christians Benehmen war ihr schon die ganze Zeit befremdlich vorgekommen. So aufdringlich hatte sie ihn nie erlebt. Im Gegenteil: Seit sie ihn kannte, hatte sie ihn sympathisch gefunden und Hella gelegentlich sogar um diesen Mann beneidet. Er war verantwortungsbewusst und ehrlich, weit mehr als jeder Mann, mit dem sie bisher näher bekannt gewesen war. Bei Torsten war sie sich da nicht so sicher; Ehrlichkeit mochte nicht seine vortrefflichste Eigenschaft sein.

			»Also, Leute! Kognak für alle? Ich bin neugierig auf meine Geschenke!« Torsten stellte vier Kognakschwenker auf den Tisch.

			»Ich wollte rasch das Tischtuch ausschütteln«, sagte Hella.

			»Lass gut sein, Schwägerin. Improvisieren macht Spaß.« Torsten goss die Gläser voll. »Schatz?«

			Viviane stand auf. »Wartet. Die Kerzen sind bald runtergebrannt. Besser, ich wechsele die schnell aus.«

			»Leute!« Torstens Stimme wurde dunkel. »Fahrt mal ein bisschen runter. Wir kommen gar nicht zum Feiern, weil jeder ständig was Neues zu tun findet!«

			Viviane registrierte, dass es mit seiner Geduld zu Ende ging. Sie gab sich geschlagen, beschloss, die Kerzen gut im Auge zu behalten.

			»Sie hat recht. Kerzen auf Weihnachtsbäumen sind potentielle Gefahrenquellen.« Christian setzte sich in Bewegung, auf den Baum zu, aber Torsten hielt ihn fest. »Prösterchen, Bruder! Auf Weihnachten! Auf die Feste, die wir in Zukunft gemeinsam feiern werden. Ich erinnere euch an Vivianes und meine Hochzeit im Frühjahr. Christian, du wirst mein Trauzeuge!«

			Viviane lachte. »Das freut mich sehr.«

			Hella räusperte sich. »Wir freuen uns, dass ihr den Weg in ein gemeinsames Leben einschlagt.«

			»Danke, Schwägerin! Ihr geht ja mit gutem Beispiel voran!«

			Viviane witterte den Spott in Torstens Stimme.

			»Ich kann es noch kaum glauben«, sagte sie rasch. »Wir werden auf alle Fälle ein rauschendes Fest feiern.«

			Sie stießen an. Christian sah Viviane in die Augen, als ihre Gläser sich berührten. Sie bemerkte seinen gespitzten Mund und den Schweiß auf seiner Oberlippe. Torsten legte den Arm um sie. Sie warf einen Blick auf den Baum. In wenigen Minuten musste sie die Kerzen ausblasen und neue aufstecken.

			»So, damit wir allmählich in den Relaxmodus fallen, möchte ich die Bescherung einleiten mit einem ganz persönlichen Geschenk für uns alle.«

			»Für uns alle?«, echote Viviane, einen Blick auf die Päckchen werfend.

			»Aber sicher.« Torsten kramte in seiner Jeanstasche und warf einen Blister auf den Tisch. »Bedient euch.«

			Viviane begegnete Hellas entsetztem Blick.

			Die Pillen aus seinem Rucksack. Sie hatte eine ganze Tüte von denen gesehen. Sehr viel mehr als das, was auf dem Tisch lag. Ihr wurde heiß. Torsten war heute Nachmittag unterwegs gewesen, mit dem Wagen, während Hella gekocht hatte und sie spazieren gegangen war, wobei sie Christian getroffen hatte. Es brauchte nicht allzu viel Fantasie, um sich zurechtzulegen, was ihr Liebster erledigt hatte.

			»Was ist das?« Hella fand als Erste die Sprache wieder.

			Torsten klickste vier Pillen heraus. »Schlagt zu. Nur zur Entspannung. Macht nicht süchtig.«

			»Macht nicht süchtig? Torsten!« Hella legte ihre Hand auf die weißen runden Tabletten. »Rede keinen Blödsinn.«

			»Nur ein bisschen Ice. Passt zur Jahreszeit.« Torsten griff sanft nach Hellas Hand und zog sie von den Pillen weg.

			»Vergiss es.« Sie riss sich los.

			»Bei einmaligem Konsum macht Ice euphorisch, hilft uns, diese Nacht intensiver zu erleben. Viv?« Er hielt ihr eine Tablette hin.

			Sie griff zu, wie in Trance. Steckte sie in den Mund.

			»Lass das!« Hella schlug auf den Tisch. »Spinnt ihr denn jetzt alle?«

			Viviane spuckte die Pille in ihre flache Hand.

			»Christian! Sag doch was, verdammt!«, kam es von Hella.

			Torsten schluckte demonstrativ eine Tablette. »Keine Gefahr, wenn du sie nicht regelmäßig nimmst. Und später können wir gut schlafen.«

			»Ich glaub’s nicht. Christian!«

			»Also, ich wäre versorgt.« Torsten klopfte sich auf den Bauch. »Ich wechsle die Kerzen aus, Liebling.«

			Viviane starrte auf die Pille in ihrer Hand. Die heruntergebrannten Kerzen am Baum hatte sie vergessen.

		


		
			Bescherung. Christian.

			 

			Christian nahm eine Pille, während Torsten fröhlich vor sich hin summend die Kerzenstummel aus den altmodischen Klemmen zupfte und neue hineinsteckte. Hella packte ihn an der Schulter. Er schüttelte sie ab.

			»Haben wir keine Weihnachtsmusik?«, fragte er leichthin, während er die Kerzen anzündete.

			Wie aufgezogen ging Viviane zum CD-Spieler.

			»Du musst das nicht tun«, sagte Christian. Es kotzte ihn an, wie Torsten seine Großspurigkeit herauskehrte.

			»Was?« Torsten hörte auf zu summen und wandte sich um.

			»Ich meinte Viviane.«

			»Was muss sie nicht tun?«

			Christian drehte sich zu ihm um. »Springen, wenn du das Kommando gibst.«

			»Guter Witz. Was habe ich denn für ein Kommando gegeben?«

			»Du wolltest Musik. Und weil du zu faul bist, selbst auf ein paar Knöpfe zu drücken, lässt du Viv springen.« 

			»Lass mal, Christian!« Viviane betätigte ein paar Tasten.

			»Es ist ein Ros entsprungen!« Hella schlug sich an die Stirn.

			»Passt es dir nicht?« Torsten lachte. »Nimm was. Manchmal kommt man von selbst nicht runter.«

			»Das sind üble Drogen! Von denen kriegst du Herzrhythmusstörungen oder sogar paranoide Wahnvorstellungen!«

			»Das Wissen hast du aus dem Internet, nehme ich an.« Torsten schob ein paar Päckchen vom Sessel und fläzte sich hinein. »Theorie statt eigene Anschauung. Finde ich nicht gut.«

			Christian fühlte das beinahe unbändigbare Bedürfnis, Torsten die Hände um die Kehle zu legen.

			»Sollen wir … sollen wir nicht auspacken?« Viviane hielt immer noch ihre Tablette in der Hand. Christian sah es an der Art, wie ihre Finger sich zur Faust ballten.

			»Du gehst zu weit, Bruder.«

			»Christianchen, entspann dich. Dass du mit deiner sehr speziellen Frau dich nicht locker machen kannst, ist mir klar, aber mittlerweile bist du in einem Alter, wo du für dich selbst entscheiden kannst, nehme ich an.«

			Hella schnappte nach Luft.

			»Ihr habt in der Küche gestritten. Christian kann unter deinem Regime nicht mehr atmen. Und bevor du mir jetzt vorwirfst, ich hätte gelauscht, kann ich nur sagen, ihr habt laut genug geredet.« Torsten streckte die Beine weit von sich. »Ist irgendwas hier für mich?« Er griff nach dem Umschlag, der ihm am Nächsten lag.

			»Das ist von mir«, piepste Viviane.

			Christian preschte vor. »Du hast sie nicht verdient, Torsten.«

			»Wen oder was?«

			»Viviane. Du hast sie nicht verdient.«

			In Torstens Augen spiegelte sich das Kerzenlicht. Er lachte höhnisch. Der Knabenchor sang »Vom Himmel hoch«. »Du spinnst ja.«

			»Nein. Sie ist für dich nur Mittel zum Zweck. Du willst die Firma. Dazu musst du verheiratet sein. Da hast du dir die Erstbeste geschnappt, die deine Methoden und deinen verdammt miesen Charakter noch nicht durchschaut hat!« Christian kam es vor, als schösse das Ice bereits wie Dynamit durch seine Adern. Sein Körper glühte vor Hitze, und ihm war, als züngelten grüne und blaue Stichflämmchen um seinen Bruder herum. Er hätte auf ihn einschlagen können, egal womit, zwang sich aber, durchzuatmen, die Lage nicht eskalieren zu lassen, obwohl ihm eine innere Stimme, die verdächtig nach Hella klang, längst zuflüsterte, dass er zu weit gegangen war.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Der Mann stürmte auf den Gang, als Fenja sich an der Haustür umdrehte und sich auf die Schneeschaufel stützte.

			»Wer …«, begann sie.

			»Ich muss mich entschuldigen. Ich bin Torsten.«

			»Fenja. Sie sind gekommen, um Hella zu holen?«

			»Hella?«

			»Sie ist verletzt. Eigentlich gehört sie in ein Krankenhaus, aber die Einsatzzentrale hat nichts als Ausflüchte anzubieten. Es tut mir leid.«

			»Sie können ja nichts dafür! Ich … danke, dass Sie sich um … Hella gekümmert haben.«

			»Wo sind denn die anderen?«

			Der Mann, der sich als Torsten vorgestellt hatte, räusperte sich. Er sah reichlich ramponiert aus. Das Gesicht war schwarz vor Ruß, sein Haar versengt. So schlimm wie Hella hatte es ihn allerdings nicht erwischt.

			»Sie … es ist alles in Ordnung.« Er hustete.

			Fenja trat näher, spähte ins Zimmer. Die Frau lag mit schreckgeweiteten Augen auf dem Sofa und starrte zu ihr hinüber.

			»Sie muss wirklich in eine Klinik. Die Wunde an der Stirn und der Schock … Sie haben doch einen Wagen!«

			»Da wissen Sie gut Bescheid.«

			Fenja unterdrückte den Impuls, sich zu verteidigen.

			»Fahren Sie sie zum Arzt. Nach Kronach am besten, in die Klinik. Wo ist denn der Wagen?«

			»Mein Bruder … er hat seine Frau ins Krankenhaus gefahren. Wissen Sie, wir konnten sie hier«, er deutete ins Wohnzimmer, »nicht finden. Wir haben gar nicht damit gerechnet, dass dieses Haus bewohnt ist. Also …«

			Fenja starrte ihn an. Er schien sich in Windeseile eine Geschichte zurechtzulegen, die nicht recht mit der übereinstimmte, die sie belauscht hatte. Vor wenigen Minuten hatte er noch der Frau im Zimmer die Hölle heißgemacht. Jemand wäre tot. Und er hatte geredet, als wäre es Hellas Schuld.

			»Warten Sie«, kam es aus dem Wohnzimmer. »Kommen Sie rein. Bitte. Setzen Sie sich. Ich muss etwas richtigstellen.«

			»Ach so?« Fenja zog die Schneeschaufel hinter sich her. »Ich glaube eher, Ihr Freund hilft mir besser, mein Auto auszuschaufeln, damit wir Sie schnellstmöglich abtransportieren können.« Sie sah, dass der Mull auf der Stirnwunde sich pechschwarz gefärbt hatte.

			»Sie hat recht! Du musst in Behandlung.« Torsten griff nach der Schneeschaufel. »Ich erledige das Grobe.«

			»Nein«, sagte die Frau. »Sie haben …«

			»Lass gut sein!« Seine Stimme wurde autoritär. »Helfen Sie mir, Fenja?«

			Sie nickte. Letztendlich wollte sie nicht mehr wissen. Am liebsten wäre ihr es, wenn die beiden das Haus verließen und in die Nacht davonzögen. Eilig folgte sie Torsten nach draußen.

		


		
			Bescherung. Hella.

			Hella mochte einige Fehler haben und nur selten die Freiheit, diese zuzugeben. In einem jedoch war sie besser fürs Leben gerüstet als die meisten anderen Menschen: Sie konnte Zusammenhänge enorm schnell erkennen. Muster drängten sich ihr geradezu auf.

			Hier lief ein Spiel, das nach außen wirken sollte wie die benebelten Fantasien eines Junkies. Aber Torsten kam man so nicht bei. Er war zu schlau, zu smart, zu vielseitig, um auf einen Mann festgelegt zu werden, der stets den einfachsten Weg ging.

			Torsten hatte Christian längst durchschaut. Vielleicht war diese Version der Dinge nicht seine erste Wahl, doch er wusste sich an die veränderten Bedingungen rasant anzupassen. Der wahre Vorteil im Leben: blitzschnell reagieren und die eigenen Pläne variieren können. In Letzterem war sie nicht der Crack, aber besser als Christian allemal, wenngleich er das natürlich verneinen würde.

			Wann war ihr Christian abhandengekommen? Sie betrachtete ihren Mann, der fassungslos vor dem Sessel stand, auf dem sein Bruder seine Show abzog.

			Er hatte leicht reden, über ihren Kontrollwahn herzuziehen. Er kannte nicht dieses Bodenlose tief in ihrem Inneren, in dem es kein Halten mehr gab. Er wusste nicht, wie mit den Jahren ihre Ängste immer mehr Substanz annahmen. Wie sie Sicherheit im Außen suchte. In der perfekten Planung, der herausragenden Qualität von Speisen, den genau richtigen Getränken. Da fiel ihr der Glühwein ein, den sie hatte brauen wollen und vollkommen vergessen hatte. Nein, Christian ahnte nicht einmal, dass Improvisieren ihr Angst machte. Dass Spontaneität ihr das Gefühl gab, ausgeliefert zu sein.

			Sie hätte es ihm rechtzeitig sagen sollen. Hätte sich ihm öffnen oder wenigstens versuchen sollen, ihm Einblick in ihr Seelenleben zu geben.

			So wie sie ahnte, was sich vor ihren Augen hier abspielte, wusste sie genauso: Sie hatte ihre Chance vertan und Christian verloren. Es war nicht Vivianes Schuld. Ihre Freundin hatte Christian nie schöne Augen gemacht.

			Es ging nur um sie selbst und ihren Mann.

			Wie viel von ihrem Gespräch mit Christian vorhin in der Küche hatte Torsten mitbekommen?

			Darauf kam es jetzt an.

			Doch Christian war nicht mehr zu stoppen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie er reagierte, wenn er gereizt wurde. Stoisch nahm er die Stiche hin, die man ihm versetzte, bis plötzlich einer zu viel seinen Zorn entflammte und er bereit war, alles zu zerstören.

		


		
			Bescherung. Viviane

			Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit wachsendem Entsetzen zuzuhören. Christian schleuderte haarsträubende Worte in den Raum. Wie Geschosse flogen sie umher, prallten irgendwo ab, kamen zurück, trafen. Brutal. Mitten ins Herz.

			Viviane wollte es nicht glauben. Aber sie hatte einen langen Tag Zeit gehabt, um eine Erkenntnis zu verdrängen, die sich ihr übergestülpt hatte, als sie die Tabletten in Torstens Rucksack fand. Er spielte ein doppeltes Spiel; das war noch freundlich ausgedrückt. Sie sah ihren Händen beim Zittern zu, während Christian schrie und Speichel aus seinem Mund auf seinen Sweater tropfte. Sie dachte – wie unpassend, ausgerechnet jetzt! – an den schicken Merinopulli, den Hella ihm gekauft hatte.

			Hella! Stocksteif stand sie da, die Finger um die Tischkante gekrallt. Kalkweiß im Gesicht.

			Torsten brauchte Geld. Er würde endlich das väterliche Unternehmen bekommen, wonach er sich so sehnte. Wenn er verheiratet wäre. Er suchte jemanden zum Heiraten und fand in Viviane die passende Frau. Das spie Christian in das enge Wohnzimmer. Viviane spürte die Hitze der Kerzen, der bullernden Heizung.

			»Ich nehme die Firma nicht! Nicht mit dir!«, schrie Christian. Seine Stimme überschlug sich.

			»Ach? Nicht? Wer heult denn die ganze Zeit rum, weil sein Job so ein Tempel der Ödnis und Langeweile ist, dass er es kaum noch dort aushält?«

			Viviane starrte Christian an, dann Hella, deren Augen sich weiteten.

			»Du kapierst nichts!«, gab Christian zurück.

			»Bruder, wir sind nicht mehr in dem Alter, wo uns alle drei Wochen eine Chance zufliegt. Jetzt sind wir im Landeanflug, und wir beide tun gut daran, zuzugreifen, bevor das Glück für viele Jahre bevorzugt an andere denkt.«

			»Torsten«, sagte Viviane leise.

			Er beachtete sie nicht. Schlimmer: Er hatte ihren zaghaften Protest gar nicht bemerkt. So wie er sie als Person nicht bemerkte. Er spielte ihr die große Liebe vor, indem er, seinem Instinkt folgend, ahnte, was sie sich wünschte. Er genoss den Sex mit ihr, gab ihr, was sie brauchte, weil er sich Vorteile erhoffte. Sie zitterte, ihr ganzer Körper vibrierte. Vor Scham. Vor Entsetzen.

			»Es wäre nun ganz mistig«, sagte Torsten, »wenn du alles hinschmeißt, bevor es begonnen hat. Ein neues Zeitalter, Bro! Der Alte geht in den Ruhestand, und wir, die junge Generation, kommen zum Zug!«

			Christian plusterte sich auf. »Das ist hirnverbrannter Klumpatsch!«

			»Du hältst mich für schwächlich. Für einen, der leicht abzulenken ist, nicht wahr, Bro?«

			Viviane hasste die Art, wie er »Bro« sagte. Er spielte den Amerikaner, kam sich cool vor. Im Wohnzimmer, das ihre Eltern so liebevoll eingerichtet hatten, gab es nur noch die beiden Brüder. Eindringlinge, die sie selbst hergeholt hatte!

			Vivianes Eltern waren nicht arm. Aber sie hatten es auch nicht zum Rausschmeißen, wie ihr Vater oft sagte. In ihrer Kindheit wurde eisern gespart, um das Haus abzubezahlen. Sicher: Die Eltern hätten lieber näher an der Stadt gelebt, gerne in einer neugebauten Siedlung mit anderen Familien, die Kinder in Vivianes Alter hatten. Das konnten sie sich jedoch nicht leisten. Der einzige realistische Bauplatz stand hier draußen, abgelegen, am Arsch der Welt.

			Dennoch erinnerte Viviane sich vor allem an die guten Dinge in ihrer Kindheit: Auf dem Wintersportflohmarkt hatten sie Ski gekauft, um auf die Loipe zu gehen, alle Ausrüstung zum extrem reduzierten Preis, sie hatte es nicht hinterfragt als Kind. Wie auch! Bedeutete es einen Gewinn, schicke Klamotten zu tragen, wenn man in denen vom Flohmarkt genauso mit dem Vater um die Wette eine Schussfahrt durch den Pulverschnee hinlegen konnte, an jenen steilen Strecken, die das Umland Langläufern bot? Und die Grillabende an den seltenen warmen Sommerabenden! Sie kauften die Bratwürste beim Discounter, wenn das Ablaufdatum knapp überschritten war. Es spielte keine Rolle. Viviane war ein glückliches Kind gewesen, bis zu dem Tag, als der Brand ausbrach beim Großvater. Obwohl sie zeitlebens Angst vor dem Großvater gehabt hatte, hatte sein Tod ihr einen Schlag versetzt. Weil ihr erstmals bewusst geworden war, dass auch sie sterben würde? Eines Tages? Bald oder erst viel, viel später?

			Nun legte Torsten die Hand auf dieses Haus. Forderte. Beanspruchte. Wie er ausgetickt war, als ihm aufging, dass das alte Haus im abgelegenen Winkel keineswegs die Summe abwerfen würde, die er sich ausgerechnet hatte!

			Sie sah an sich herunter. Ein einfacher Strickpulli, Jeans. Sie hatte nie besonderen Wert auf Mode gelegt. Kam mit günstigen Sachen zurecht. Offenbar strebte Torsten in eine andere Liga. In der sie nicht würde mithalten können.

			Was Christian seinem Bruder vorhielt, ließ sie zu Eis erstarren. Wenn sie hier nicht in einen Albtraum geraten war, aus dem sie in Kürze aufwachen würde, war sie für Torsten nur Mittel zum Zweck. Eine Frau, die er wählte, um beruflich sein Ziel zu erreichen. Und wofür brauchte er die Tabletten? Wenn er die verkaufte – und was sollte er sonst mit ihnen tun –, wo ging das Geld hin? Viviane warf einen Blick auf Hella. Sie stand am Fenster, den Blick auf den Weihnachtsbaum gerichtet und durch ihn hindurch, als fände jenseits dieses Hauses und dieser Nacht etwas enorm Interessantes statt.

			»Hella?«, flüsterte Viviane.

			Sie reagierte nicht. Niemand achtete auf Viv. Christian und Torsten brüllten sich an. Hella schien völlig abwesend. Sie würde wissen, wie es weitergehen konnte. Um jeden Preis wollte Viv den Abend retten.

			»Lasst das!«, sagte sie laut. Zu ihrer Überraschung schwiegen die Männer unversehens. »Bitte! Es ist Weihnachten. Wir sezieren das alles morgen, okay?«

			Sie warf die Pille in den Mund und griff nach einem Kognakglas. Stürzte die Tablette hinunter. Christian ging auf sie zu, packte sie an den Armen: »Viv, lass das! Er macht dich bloß verrückt! Er verdient keine Frau wie dich, verstehst du das nicht? Er benutzt dich. Du bist sein Werkzeug! Sieh das doch endlich ein.«

			Vor Vivianes Blick verschwamm das Zimmer. Es musste daran liegen, dass Christian sie durchschüttelte wie einen Sack.

			»Lass meine Freundin los!«, hörte sie Torsten.

			»Sie ist nicht mehr deine Freundin.« Christian.

			»Ich bin nicht mehr deine Freundin«, echote Viviane.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Torsten hatte die Fahrertür so weit freigeschaufelt, dass Fenja sie öffnen und den Eiskratzer herausholen konnte.

			»Ist Hella Ihre Frau?«

			»Hella?«

			»Nun, ich dachte …«

			»Sie … nein, sie ist meine Verlobte.«

			»Oh.«

			»Verdammt einsame Gegend. Wohnen Sie hier?«

			»Mein Vater lebte hier. Er ist vor ein paar Wochen gestorben. Ich räume das Haus aus.«

			»Ach.« Torsten sah auf. Er schwitzte trotz der Kälte. »Gleiches gilt für meine Freundin. Sie hat ihre Eltern allerdings schon vor drei Jahren verloren. Nun ist das Haus vor die Hunde gegangen. Vi… Hella hatte vor zu verkaufen. Aber das können wir knicken. Dabei hätten wir das Geld wirklich brauchen können.«

			»Hat sie denn keine Feuerversicherung?«

			Torsten hörte auf zu schaufeln. »Womöglich. Aber in einer solchen Situation … da denkt man nicht nach.«

			Fenja nickte abwesend. Sie versuchte, ihre flatternden Gedanken zu ordnen. Sie hatte vorhin richtig gehört. Eine Frau war tot. Im Feuer umgekommen. Es gab eine wahre Geschichte, die in eine offizielle Version umgemünzt werden sollte, damit niemand einen Nachteil hatte. Torsten und der andere Mann hatten die Hand drauf, wollten bestimmen, was als Wahrheit zu gelten hatte. Ihre Knie zitterten. Sie verhalf hier womöglich einem Mörder zur Flucht! Wenn sich nur eine Möglichkeit ergäbe, herauszufinden, was wirklich geschehen war! Doch Torsten direkt darauf ansprechen, wagte sie nicht. Gegen den kräftigen Mann hätte sie keine Chance, nicht in dieser Nacht, ohne eine Fluchtmöglichkeit.

			Weit weg hörte sie einen Motor. Ein Wagen, der in der Weihnachtsnacht bei mieser Wetterlage vorsichtig über eine Landstraße kroch. Fenja fand seine Anwesenheit tröstlich; irgendwo gab es Leute, die ganz normalen Beschäftigungen nachgingen, anstatt zuzusehen, wie Häuser abbrannten. Oder Autos freizuschaufeln.

			»Das Haus ist hinüber«, sagte sie leise.

			Torsten sah den Hang hinunter. »Allerdings. Verdammt.«

			Fenja streckte sich, stöhnte vor Schmerz.

			»Was haben Sie?«

			»Das Kreuz!« Sie presste die Lippen zusammen, stützte sich am Wagendach ab. »Mist.«

			»Wir haben es gleich!« Er schaufelte nun wie ein Wilder. Warf den Schnee in alle Richtungen. Ein Teil davon rutschte wieder vor das Auto.

			»Ich kann nicht mehr.« Fenja ließ die Arme hängen. »Tut mir leid. Ich muss ins Warme.« Sie hinkte auf die Haustür zu.

			Die Blicke des Mannes bohrten sich in ihren Rücken.

		


		
			Bescherung. Torsten.

			Torsten musste mehrere Dinge im Auge behalten. Er durfte Viviane jetzt nicht verlieren, und deswegen gab es nur ein Mittel: Er musste Christian ausschalten. Bei allem, was dieser Abend für sie bereithielt: Er hatte fest vor, das Geschäft von seinem Vater zu übernehmen, mit oder ohne den Bruder. Sollte Christian mit ihm an einem Strang ziehen, fände er schon einen Weg, ihn später auszubooten. Entscheidend war, dass Christian endlich den Mund hielt, bevor Viviane bockte. Noch sah er Chancen, mit viel Geduld die Risse zu kitten, die Christians Geschwafel verursachte. Viv war ein anschmiegsamer Mensch, und er wusste, wie er ihre Bedürfnisse stillen konnte. »Oh du fröhliche« blubberte aus dem Lautsprecher.

			»Lass meine Freundin los!«

			»Sie ist nicht mehr deine Freundin.«

			Torsten glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, als Viv hinzufügte: »Ich bin nicht mehr deine Freundin.«

			Er hatte gesehen, wie sie das Ice geschluckt hatte, und konnte nur hoffen, dass die folgende Euphorie sie lenkbarer machte. Viv hatte noch nie Drogen genommen, nicht dass er wüsste, und er musste erst sehen, wie sie auf das Zeug reagierte. Manche Leute knallten komplett durch und fingen an, die Einrichtung zu demolieren. Na, schade wäre es nicht drum, dachte er. 

			»Regt euch endlich ab.«

			Hella. Natürlich, die vernünftige, rationale Hella! Torsten hatte einiges von dem mitgehört, was Bruder und Schwägerin zuvor in der Küche besprochen hatten. Ihm war klar, dass Hella sehr viel mehr Grips im Kopf hatte als ihr Mann. Diese Grundeinstellung würde er, Torsten, sich zunutze machen. Denn natürlich käme es zu Konflikten im Geschäft, wenn er und Christian beide weisungsbefugt waren, daher war es unter Umständen besser, der Bruder tat gegenüber ihrem alten Herrn nur so, als wolle er die Firma mitübernehmen, träte in der Folge aber zurück.

			Endlich ließ Christian von Viv ab und schob sie ein Stück von sich weg.

			»Hella hat recht«, sagte Torsten. »Christian, du redest echt ein ziemliches Blech zusammen. Und spiel nicht den Gockel vor Viv, das hast du gar nicht nötig.«

			Er hatte seine Tablette hinter die Binde gekippt, unmerklich fast, Torsten war das nicht entgangen. Wenn er die Lage richtig einschätzte, würde Christian in den Zustand absoluter Verzückung verfallen, um acht Stunden später vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Das konnte ja heiter werden!

			»Wer spielt hier den Gockel, hä?« Christian bezog Posten vor Torstens Sessel.

			Der stand auf. »Gemach, gemach. Die Frauen haben sich auf Weihnachten gefreut. Also benimm dich.«

			»Du mit deinem Dreckszeug!« Christian schäumte vor Wut.

			»Mein Lieber, Ice ist nicht viel anders als ein Glas Wein zu viel. Kombiniert mit einem Joint. Kommt, gebt uns eine Chance. Viv, was meinst du, soll ich auspacken?«

			Viviane starrte ihn an mit einem Blick, den er an ihr noch nie wahrgenommen hatte. Finster und – enttäuscht? Im wahrsten Sinne des Wortes? Hatte sie ihn durchschaut?

			Unwillkürlich schauderte Torsten. Sie hatte ihn vielleicht schon länger als den gesehen, der er wirklich war, hatte verstanden, dass er ihr vieles vorspielte, um besser dazustehen. Aber er liebte sie, zum Teufel!

			»Komm. Willst du zuerst deine Sachen auspacken?« Er dachte an den goldenen Anhänger, den er gekauft hatte; unversehens kam er sich armselig vor. Nicht einmal ein Kettchen hatte er dazu besorgt. Es reichte einfach hinten und vorne nicht, obwohl er sich zum Deppen machte wie bei diesem Lederjackentypen heute Nachmittag. Sanft legte er den Arm um sie, doch sie schüttelte ihn ab.

			»Du liebst mich nicht.«

			»Natürlich liebe ich dich, Sweetheart!«

			»Du bist ein lächerlicher Schauspieler.«

			Das tat weh.

			»Sie hat recht!« Christian fand zu seiner Form. »Gib doch zu: Es war letztlich eine Frage der Zeit, bis sie es merken würde.«

			Torsten hörte Viviane leise wimmern.

			»Halt die Fresse, Alter!«, zischte er so leise wie möglich. Was natürlich wahrhaft lächerlich war.

			»Torsten hat recht.« Hellas Stimme schnitt durch die dicke Luft.

			Holla, dachte Torsten. Hilfe von unerwarteter Seite!

			»Du machst dich hier zur Witzfigur, Christian.«

			Torsten hätte am liebsten laut aufgelacht, so dumm guckte sein Bruder aus der Wäsche, weil er von seiner Frau gemaßregelt wurde.

			»Christian wollte nur …«, fing Viv an.

			»Dir brennen doch die Eier!« Hella baute sich vor Christian auf. »Deine Hormone fahren Achterbahn. Ganz nach dem Motto: Das Leben ist ein doppelter Looping. Denk mal nach, was du hier tust!«

			Torsten kratzte sich am Kopf. Das Ganze wurde mehr als komplex. Er hatte kurz gehofft, Hella würde die Grundordnung wieder herstellen. Stattdessen goss sie Öl ins Feuer. Verdammt, alles musste man selber machen.

			»Ich habe mir schon seit einem halben Jahr gedacht, dass da etwas läuft. Aber dich, Viv, hatte ich nicht auf dem Radar.«

			»Was meinst du?« Viviane guckte wie ein Auto.

			»Dass Christian hinter dir her ist, du dumme Liese!«

			»Was?«

			»Ich … das stimmt nicht«, ließ sich Christian vernehmen.

			»Du und Viv?« Torsten spürte, wie die Magensäure in seiner Speiseröhre hochstieg. Angeekelt schluckte er das brennende Zeug hinunter.

			»Nichts davon ist wahr!« Viviane stampfte mit dem Fuß auf. »Ich habe in Christian nie was anderes gesehen als deinen Mann, Hella!«

			»Ihr seid verdammt peinlich.« Hella schüttelte den Kopf. »Das ganze salbungsvolle Gerede von Neuanfang und Midlife-Crisis, das ich dir alle paar Wochen aus der Nase ziehen durfte, lief doch darauf hinaus zu vertuschen, was du längst etabliert hattest.«

			»Verdammt! Ja, Hella, ja, ich wollte dich verlassen, und das habe ich weiterhin vor. Aber der Grund ist nicht Viv.«

			Torsten starrte seinen Bruder an. Der sagte noch sehr viel mehr, aber es kam nicht mehr recht an. Weder bei Torsten noch bei den beiden Frauen. Hellas Gesichtsfarbe wechselte von leichenblass zu tiefrot.

			»Warte. Warte, warte, warte«, stöhnte Torsten. »Das habe ich jetzt falsch verstanden, oder?«

			Christian hielt inne. »Was meinst du?«

			»Du kannst Hella nicht verlassen. Dann überschreibt der Alte nie!« Torsten konnte nicht mehr an sich halten. »Geht das nicht in deinen Dickschädel oder was? Wir müssen beide verheiratet sein. Beide!«

			Irgendwo weit weg glaubte er, Viviane schreien zu hören.

		


		
			Bescherung. Christian.

			Irgendwann ging ihm die Kraft aus, sich zu erklären. Zu verteidigen. Sich anschreien zu lassen. Die Geduld, zu der er sich zwang, weil er sich schuldig fühlte, schwand. Obwohl Hella unrecht hatte. Erst hier, in diesem abgelegenen Haus, hatte er seine Liebe zu Viviane entdeckt. Seine Gefühle hauten ihn um. Wer das nicht erlebt hatte, konnte es nicht nachvollziehen, nicht verstehen. Er selbst hätte nicht geglaubt, dass es so etwas gab. Der Pfeil des Amor hatte ihn getroffen, aufgespießt, und das süße Gift der Liebe tröpfelte in ihn, ließ ihn zu einem anderen, neuen, besseren Menschen werden.

			Christian lehnte sich an den Tisch. Er war zu ausgelaugt, um weiterzumachen. Hatte er Hella wirklich vorgeworfen, das Leben mit ihr sei die Hölle? Plötzlich konnte er sich an seine Worte nicht mehr erinnern. Dieses Mistzeug von Torsten! Es machte ihm Mut, spornte ihn an, und zugleich schwand seine Konzentration. Dabei hatten ihn die Auseinandersetzungen mit Hella gelehrt, dass es auf jede Silbe ankam …

			»Du Miststück! Ich habe dir vertraut!«

			Hellas schrille Rundumschläge schmerzten in seinen Ohren.

			»Es ist nicht Vivianes Schuld, so versteh das doch!«, hörte er sich sagen.

			»Du bist meine Freundin!« Hella schluchzte auf.

			Er kannte sie nicht dermaßen emotional. Wann weinte Hella eigentlich? So gut wie nie. 

			»Hella, bitte, ich liebe Christian nicht, ich habe nichts mit ihm. Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass er hinter mir her wäre«, sagte Viviane gerade.

			Ein krampfartiger Schmerz breitete sich in seinen Eingeweiden aus. Aber er würde nicht lockerlassen. Eine Frau konnte Liebe lernen, Viv würde erkennen, wie viel besser sie es mit ihm haben würde anstatt mit Torsten …

			»Christian ist wirklich nicht dafür bekannt, allem, was einen Rock trägt, hinterherzulaufen«, fügte Torsten hinzu.

			»Du Hohlbirne!« Christian ging auf seinen Bruder los. Stieß ihn gegen die Brust, dass er ein paar Schritte zurücktaumelte.

			»Du machst alles kaputt!« Hella griff nach Christians Arm. »Bastard! Alles geht den Bach runter, weil du deine sogenannten Gefühle nicht in den Griff kriegst.«

			»Es hat nichts mit dir zu tun.« Wie oft musste er diesen Satz noch sagen?

			»Mit wem hat es denn dann zu tun? Nicht mit mir, nicht mit Viv …«

			Christian rieb sich das Gesicht. Er konnte nicht mehr. Dieser Streit führte zu nichts. »Ich gehe raus. Frische Luft. Wir müssen alle wieder einen kühlen Kopf kriegen.«

			Hella holte aus und schlug Christian ins Gesicht. Die Ohrfeige brannte, er sah Sternchen, hielt sich die Wange. Hätte er es je für möglich gehalten, dass Hella ihn schlagen könnte? Spielte es eine Rolle? Ging es nicht einfach darum, dass Hella ihn nicht mehr ertragen würde, selbst wenn er sich in aller Form entschuldigte und Viv abschwor?

			Was nicht in Frage kam.

			»Lass ihn«, sagte Viviane.

			»Du Hexe!« Jetzt würde Hella sich an Viviane abarbeiten. »Niemals hätte ich dich so eingeschätzt!«

			»Glaub mir, Hella, ich habe nichts gemacht!«

			»Außer die Beine breit, wie?«

			»Da war nichts! Nichts! Überhaupt nichts!«

			Christian war schwindelig. Er musste sich setzen, wenigstens kurz. Diese entsetzlichen Bauchschmerzen. Er sackte aufs Sofa. Der Kognak, die Tabletten … Er hätte wissen müssen, dass dieser Cocktail ihn außer Gefecht setzen würde.

			»Das sagen alle Frauen, die ihrer besten Freundin den Mann abspenstig machen. Ich habe immer zu dir gehalten, Viviane.« Hellas Stimme überschlug sich.

			»Lass mich!«

			Entsetzt sah Christian, wie Hella Viviane an den Armen packte und immer näher an den Weihnachtsbaum drängte.

			»Hör auf!«, rief er, aber seine Stimme trug nicht weit, sie war nur ein heiseres Krächzen, als wenn seine Stimmbänder den Dienst für heute eingestellt hätten.

			»Vorsicht!«, kam es von Torsten. Zu spät: Der Baum geriet ins Wanken.

			Christian sah die Kerzenflammen aufflackern, sah, wie Viviane zu Boden ging, zwischen Zweigen, Strohsternen und Kugeln, stellte erstaunt fest, dass die CD nicht mehr spielte. Viviane rappelte sich auf, schlug auf Hella ein, die unvermittelt kraftlos dastand, schrie, kreischte, tobte, das lange Haar umtanzte sie wie ein Feuerschein.

			Feuerschein?

			Es fiel Christian erst jetzt auf. Einige Kerzen waren ausgegangen und rollten über den Fußboden. Doch eine berührte von dem schief stehenden Baum aus den Vorhang.

			»Vorsicht! Passt auf!« Christian hob die Hand.

			»Sag so etwas nie wieder!«, brüllte Viviane und schubste Hella vor sich her.

			»He! Jetzt ist es mal gut.« Torsten schritt ein, hielt Viviane fest, doch sie schüttelte ihn ab und versetzte Hella einen Stoß.

			»Die Kerzen«, sagte Christian monoton, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun. Der Vorhang fing Feuer. Innerhalb von Sekunden stand der ganze Stoff in Flammen. Sofort wurde es heiß im Zimmer. Christian sah in dem gleißenden Licht, wie Hella stürzte, rückwärts, mit dem Kopf gegen die Tischkante schlug und zu Boden rutschte.

			»Fuck! Ihr Vollidioten!«, brüllte Torsten.

			Christian kämpfte sich hoch und schleppte sich, gekrümmt vor Bauchschmerzen, zu der Stelle, wo Hella lag. Was er hier erlebte, musste ein Traum sein. »Das ist alles deine Schuld!«, bellte er seinen Bruder an. »Du und dein Scheißstoff!«

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Fenja stolperte ins Haus. Sie schloss von innen zu und schob den Schuhschrank vor die Tür. Anschließend stürzte sie ins Wohnzimmer.

			Die Frau döste, das Federbett bis zur Nasenspitze hochgezogen.

			»Hella?« Fenja berührte die Schulter der anderen. »Wachen Sie auf. Bitte!«

			Ein zartes Blinzeln, sonst keine Reaktion.

			»Hella! Ich flehe Sie an!«

			»Hella?« Die Frau schoss hoch. In dem haarlosen Gesicht schienen die Augen übergroß. Blaue Leuchtscheinwerfer, die panisch den Raum absuchten.

			Fenja setzte sich auf die Sofakante. Ihr dämmerte etwas.

			»Sie sind nicht Hella, oder?«

			»Ich? Nein. Ich heiße Viviane.«

			Ein Missverständnis. Entstanden in der Aufregung der Nacht, im Dämmerzustand des Schocks.

			»Hella ist tot?«

			Viviane zog scharf die Luft ein. »Was meinen Sie?«

			»Sie erinnern sich doch. Oder nicht?«

			»Wir hatten Streit …«

			Hektisch blickte Fenja zur Tür. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Irgendwann würde Torsten Krach schlagen. »Aber er ist Ihr Freund?«

			»Es ist alles schiefgegangen. Hella hat mir vorgeworfen, ihrem Mann den Kopf verdreht zu haben. Aber das stimmt nicht! Ich will doch Torsten. Zumindest bis …«

			»Bis heute haben Sie gedacht, Sie wollen ihn, und jetzt haben Sie Ihre Meinung geändert?«

			Jemand schlug mit der Schneeschaufel gegen die Haustür.

			»Das geht nicht mehr lange gut«, flüsterte Fenja. »Machen Sie eine Aussage bei der Polizei!« Sie griff nach ihrem Handy. »Bevor Torsten die Wirklichkeit nach seinen Maßstäben umbauen kann.«

			»Wenn die uns testen, stellen sie fest, dass ich auch eine Tablette geschluckt habe.«

			»Was denn für eine Tablette?«

			»Er sagte, es wäre Ice.«

			»Oh mein Gott.« Fenja, die bereits die Notrufnummer gewählt hatte, stoppte den Anruf.

			»Ich glaube, ich war wütend. Konnte Hellas Vorwürfe nicht ertragen. Obwohl … ich kann mich nicht richtig erinnern. Der Abend ist wie ein verblasstes, verschwommenes Bild. Und irgendwann brach das Feuer aus.«

			Ein neuerlicher Schlag gegen die Haustür.

			»Mag sein, dass Torsten nicht die Wahrheit sagt«, überlegte Fenja laut. »Vielleicht hat Hella noch gelebt, und die Männer haben sie einfach liegen lassen!«

		


		
			Heiligabend. Christian.

			Er steuerte den Kombi die Straße entlang. Torsten hatte ihm befohlen zu warten, an Ort und Stelle, doch er brauchte Bewegung, musste sich abreagieren, er konnte nicht … Stillstand würde ihn umbringen. Seine Hände zitterten, er konnte kaum das Lenkrad halten. Das alles war nicht wahr, es konnte nicht wahr sein, er musste sich täuschen, es war ein Albtraum, der schlimmste seines Lebens.

			Hatten sie Hella wirklich zurückgelassen? Christian trat auf die Bremse. Auf der glatten Fahrbahn brach der Wagen aus. Zum Glück bekam er ihn schnell wieder in den Griff.

			Aber sie war doch schon tot gewesen?

			Mein Gott! Wie sollte er weiterleben? Er ahnte, dass die euphorisierende Wirkung des Ice ihn auf der Spur hielt, zugleich besaß er genug Verstand, um in den Grundzügen zu verstehen, was geschehen war. Sie hatten wirklich keine Schuld, keiner von ihnen! Viviane hatte Hella gestoßen, er jedoch war derjenige, der alles ins Rollen gebracht hatte! Beim Gedanken an die brennende Viviane bekam er Gänsehaut, stieß einen Klagelaut aus, der das Auto erzittern ließ. Er hatte das Feuer auf ihrem Rücken mit einer Decke erstickt, da hatte sie sich aufgerappelt und war einfach durch die Tür abgehauen, durch die brennende Verkleidung. Mitten durch die Flammen!

			Das alles war ein unglücklicher Zusammenprall vieler Umstände, es war nicht verboten, sich in eine andere Frau zu verlieben, so plötzlich, schlagartig, dass er sich gegen seine Gefühle nicht wehren konnte!

			Hella hatte recht! Er würde seinen Job ohnehin nicht aufgeben. Wie könnte er. Nun war sowieso alles aus. Vorbei! Sein altes Leben war beendet. Er bremste, der Wagen blieb abrupt stehen. Vor ihm lag der Waldrand. Die Straße war hier lange nicht geräumt worden, er würde nicht weiterkommen. Aus Angst zu ersticken, riss er die Tür auf und sprang hinaus. Sein Gesicht in den Wind haltend, heulte er wie ein Wolf. Er stolperte auf den Wald zu, während er seine Verzweiflung in die Nacht schrie.

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Torsten würde sich Zugang verschaffen. So oder so. Das ganze Haus erzitterte unter den Schlägen, die er der Tür versetzte. Sie könnte ihm die Autoschlüssel hinauswerfen. Ihn vielleicht überzeugen, die Flucht zu ergreifen.

			»Wie ist Hella gestorben?«

			»Ich kann mich nicht erinnern.« Viviane starrte auf ihre Hände.

			»Hatte es mit dem Feuer zu tun?«

			»Ich glaube, ich brannte.«

			»Wie ist denn das Feuer überhaupt ausgebrochen?«

			»Kerzen.« Viviane sank auf das Sofa zurück. Sie schloss die Augen. »Ich kann nicht mehr.«

			Der nächste Schlag hörte sich an, als wäre die Verschalung der Haustür aufgebrochen. 

			110. Während Fenja wählte, zitterten ihre Hände so stark, dass sie kaum das Telefon halten konnte.

			»Wir werden bedroht«, keuchte sie, kaum dass die Verbindung hergestellt war.

			»Sagen Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse.«

			Gehorsam spulte Fenja die Informationen ab.

			»In der Nachbarschaft ist ein Haus abgebrannt. Ich habe mehrmals bei der Feuerwehr angerufen …«

			»Wir kommen.«

			Der nächste Hieb.

			Fenja sprang auf, schob unter aller Kraftanstrengung ein Regal vor die Tür.

			»Das wird ihn nicht lange draußen halten. Haben Sie eigentlich eine Feuerversicherung?«

			Ein argwöhnischer Blick traf Fenja.

			»Warum?«

			»Könnte sein, dass Sie da mehr rausholen als durch Verkauf. Wenn die Versicherungssumme stimmt.«

			»Es spielt keine Rolle mehr.«

			In dem Augenblick kratzte etwas am Fenster. Fenja sah hoch.

			»Lermontov!« Der Kater war auf das Sims gesprungen und begehrte Einlass. Sie öffnete das Fenster einen Spalt. »Wo hast du nur gesteckt!«

			Staunend blickte Viviane den Kater an, der sich huldvoll auf dem Tisch niederließ und sein Fell zu lecken begann.

			»Da kommt ein Wagen!« Fenja stand noch immer am Fenster. Die eisige Luft tat ihr wider Erwarten gut.

			Die Schläge gegen die Tür hatten aufgehört.

			»Ein Wagen?«, echote Viviane matt.

			»Nicht die Polizei. Ein Kombi. Mit einem Mann am Steuer.«

			»Christian?«

			»Kann sein.« Als Fenja das Fenster schloss, glitten die Lichtkegel direkt über das Haus. 

			Zeitgleich gab die Haustür unter einem neuen, brutalen Hieb nach.

			Fenja sank in den Lesesessel. Die Angst löste sich in Nichts auf. Sie war bereit. Wofür auch immer. Noch ein paar Minuten würden die alten Schinken im Regal, die ihr Vater so geliebt hatte, die ihn am Leben erhalten hatten, auch ihr Leben schützen. Lermontov sprang auf ihren Schoß.

		


		
			Heiligabend. Torsten.

			»Fuck, wo warst du so lange!«, tobte Torsten los, kaum dass sein Bruder aus dem Auto gestiegen war.

			»Das fragst du? Ich musste nachdenken. Verdammt! Meine Frau ist tot! Wo ist Viviane? Rede, du Arsch!«

			»In der Obhut der Nachbarin.« Torsten stöhnte. Noch versorgte die Droge seinen Stoffwechsel mit Energie. Er wusste aus Erfahrung, dass der Antrieb irgendwann abebben und er in einen tiefen, zermürbten Schlaf sinken würde. Schon taten ihm die Arme weh. Vom Schneeschaufeln. Außerdem hatte er sich an der Tür abgerackert. »Wir müssen dringend unsere Version der Geschehnisse absprechen.«

			»Du Idiot! Das Spiel ist aus, merkst du das nicht?« Christian stampfte mit dem Fuß auf. »Was ist mit der Haustür passiert?«

			»Die Frauen haben sich eingemauert.«

			»Lass die Frauen in Ruhe!«

			»Viviane hat Hella gestoßen, weißt du das nicht mehr?«

			»Das kann niemand beweisen«, erklärte Christian kategorisch.

			»Sie hat deine Frau umgebracht, du Honk!« Dass der Klugscheißer von älterem Bruder aber auch nichts kapieren wollte! Ungeduldig trat Torsten von einem Bein auf das andere.

			»Nein. Es war ein Unfall.« Christian wischte die Tränen weg, die ihm in Bächen über die Wangen liefen. »Hella ist mit dem Hinterkopf gegen die Tischkante gefallen und war tot. Sie lag ganz verdreht da. Du erinnerst dich, wie wir sie aus dem brennenden Zimmer tragen wollten? Ihr Kopf baumelte am Körper, als würde er nur noch von einem seidenen Faden gehalten.«

			Torsten wurde übel. Irgendwie musste diese verfluchte Situation zu retten sein. Irgendwie. Entweder sie sagten ehrlich, wie es war, oder sie stellten alles als einen vertrackten Unfall hin. Solche Unglücke geschahen eben. Menschen rutschten aus. In den verkohlten Resten des Hauses unten am Hang würde man kaum noch Beweisstücke finden. Da war nur das Problem, dass diese vermaledeite Nachbarin wahrscheinlich einiges von seinem Gespräch mit Viviane mitangehört hatte.

			»Die Nachbarin hat zu viel mitgekriegt.«

			»Was genau?«

			»Muss nicht sein, dass sie sich einen Reim drauf machen kann. Trotzdem besser, wir machen einen Deal mit ihr.«

			»Und wie soll der aussehen?«

			»Sie kriegt Geld.«

			»Ich frage mich, welches Geld!«, höhnte Christian. »Mit den paar Kröten aus dem Hausverkauf warst du nicht zufrieden, aber die kannst du dir jetzt ohnehin sonst wohin stecken.«

			Die rettende Idee erreichte Torsten wie ein Stück Treibholz, das am Ufer hängen blieb.

			»Du hast ein Motiv, Bro.«

			»Was?«

			»Deine heiße Liebe zu Viv wird dir zum Verhängnis. Siehst du doch wohl selbst ein. Du hast deine Frau gegen den Tisch geschubst, damit sie das Zeitliche segnet und du eine neue Beziehung eingehen kannst.«

			»Du Arsch!«

			»Kommst du dir besonders gescheit vor? Oder moralisch oder was?«

			»Viv hat was Besseres verdient als dich, einen Junkie und Dealer, einen, der sie ausnutzt, weil sie ein Haus zu verkaufen hat!«

			»Dich vielleicht? Gefällt sie dir denn so ohne Haare? Sie hat gebrannt, du hast sie auf den Boden gestoßen und mit einer Decke die Flammen gelöscht, schon vergessen? Sie sieht furchtbar aus. Und hast du dir mal überlegt, warum sie danach weggerannt ist, raus in die Nacht? Ein Schuldeingeständnis, sonst nichts.«

			»Sie stand unter Schock. Wie wir alle.«

			»Pah! Schock! Viv behauptet, sie könnte sich an nichts erinnern. Übrigens, du wirst sie kaum wiedererkennen. Sie ist ein Schatten ihrer selbst, total konfus, unzurechnungsfähig, würde ich sagen. Fraglich, ob eine Aussage von ihr glaubhaft rüberkommt. Wenn es dumm läuft, hängt alles an dir, immerhin wolltest du deine Frau verlassen, was Viv und ich beide bezeugen können.«

			»Du bist nichts anderes als ein hirntoter Narr!« Christian wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			Torsten war sich nicht sicher, ob er seinen Bruder jemals hatte weinen sehen.

			»Gehen wir rein. Bringen wir es zu Ende.«

		


		
			Heiligabend. Fenja.

			Fenja hörte, wie der Schuhschrank umstürzte.

			»Viviane?«, rief Torsten von draußen.

			»Was sollen wir tun?«, flüsterte Fenja.

			Viviane sah sie schreckensstarr an. »Er wird reinkommen. So oder so.«

			Fenja stand auf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Sollte sie aus dem Fenster springen, versuchen, zu ihrem Auto zu sprinten und zu türmen? Sie hatte das dunkle Gefühl, dass Torsten ihre Flucht in etwas anderes ummünzen würde. In ein Schuldeingeständnis. Vermutlich.

			»Hören Sie auf, das Haus zu ruinieren«, rief sie. Mit aller Kraft schob sie das Bücherregal beiseite.

			Zwei Männer stürzten herein. Einen kannte sie. Torsten, dessen Augen blutunterlaufen umherblickten. Der andere musste sein Bruder sein. Sie sahen einander tatsächlich ein bisschen ähnlich.

			»Wir sprechen jetzt unsere Geschichten ab!«, gab Torsten vor.

			»Wollen wir nicht … einfach sagen, wie es war?«, fragte Christian.

			»Torsten, warte.« Viviane kämpfte sich hoch.

			Sie sah zum Fürchten aus. Die dunkelrote Stirnwunde verwandelte ihr Gesicht in einen Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch zu stehen schien. Die wenigen verbliebenen Härchen auf ihrem Kopf standen ab wie Stacheln. Sie strich sich darüber, als ahnte sie Fenjas mitleidige Gedanken.

			»Viviane halten wir raus. Es war ein Unfall!«, beharrte Christian.

			»Falls wir dich raushalten, Viv«, Torsten, ein Niesen unterdrückend, beugte sich über seine Freundin, »erwarte ich ein gewisses Entgegenkommen. Was bietest du?«

			»Was meinst du?« Sie starrte ihn entsetzt an.

			»Spiel hier nicht Minnie Mouse. Wir, Christian und ich, sagen aus, dass Hella ausgerutscht ist, auf einem Haufen mit Geschenkpapier, gegen die Tischkante gestürzt ist und sofort tot war. Wir haben zwar versucht, sie rauszuschleppen, es jedoch nicht geschafft, weil sich das Feuer zu schnell ausbreitete. In dem alten Haus waren die Baumaterialien alle leicht entflammbar. Nicht unsere Schuld. In allem anderen können wir bei der Wahrheit bleiben. Wir waren abgelenkt, weil dein Pulli Feuer gefangen hat und Christian dich löschte. Du bist im Schock rausgerannt und hast dich bei dieser netten Dame verkrochen.« Er wies auf Fenja. »Ist das klar?«

			»Torsten …« Christian wollte dazwischengehen. Sein Bruder schob ihn weg.

			»Ansonsten könnte diese Geschichte schlecht für Viv ausgehen. Fahrlässige Tötung. Eine Bewährungsstrafe wäre noch das Geringste.«

			»Du Armleuchter!« Christian ging auf Torsten los.

			»Bleiben Sie doch auf dem Teppich!« Fenja konnte nur den Kopf schütteln. Der Kater strich um ihre Beine. Sie nahm ihn hoch.

			»Halt!« Torsten stieß seinen Bruder weg. »Zu Ihnen kommen wir später.«

			Ein eiskalter Schauer lief Fenja über das Rückgrat.

			»Aber zuerst«, nahm Torsten den Faden auf, »frage ich dich, Viviane: Was bist du bereit anzubieten? Mir kam da nämlich ein Gedanke. Eigentlich hat die hier«, er deutete auf Fenja, »mich auf den Trichter gebracht. Deine Eltern hatten panische Angst vor Feuer. Eine richtige Obsession nach der Sache mit deinem Opa, nicht wahr? Daher nehme ich an, dass sie eine Brandversicherung abgeschlossen haben.«

			Viviane nickte kaum merklich.

			Meine Güte, dachte Fenja. Was für ein Irrsinn. Sie hat nicht einmal die Chuzpe, zu leugnen oder wenigstens alles in die Länge zu ziehen. Irgendwann musste die Polizei kommen! Wann hatte sie dort angerufen? Ihr war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.

			»Es gibt eine Versicherung. Ich weiß die Summe nicht. Die Police ist … beim Notar.«

			»Bullshit.« Torsten pflanzte sich vor dem Sofa auf. Ihm lief die Nase. Er rieb sich die Augen. »Niemand verwahrt Versicherungspolicen beim Notar, Sweetheart. Der Punkt ist: Wir schonen dich mit unserer Aussage. Und die Versicherungssumme geht an mich.«

			»Die Wohnung …«, fing Viviane an.

			»Vergiss die Wohnung! Mir hängen ein paar Typen am Arsch, kapierst du? Ich habe ganz andere Probleme als dein Haar oder die alte Bude da unten.«

			»Du bist ein Dealer, Torsten.« Christian lehnte sich an die Wand. »Verdammte Scheiße, du bist so tief gesunken, das hätte ich nie von dir gedacht.«

			Torsten nieste. »Ganz der moralisch hochstehende Bruder, hurra! Bilde dir noch was ein auf deinen Anstand. Beste Note im Betragen, wer hatte die wohl?«

			»Was bieten Sie mir, wenn ich mitspiele?«, fragte Fenja. Ihre Stimme zitterte nicht einmal. Sie sehnte sich nach nichts mehr, als dies alles hier zu Ende zu bringen, um endlich ins Bett zu kommen. Am besten mit Lermontov am Fußende. Und zu schlafen.

			»Hör dir die Tussi an!« Torsten lachte auf. »Das Angebot meinerseits, verehrte Dame, lautet: Sie kommen hier unbeschadet raus. Denn wenn Sie Stress machen, werden Sie Ihres Lebens nicht mehr froh.«

			»Wer sagt denn, dass ich meines Lebens froh bin?« Fenja kraulte den Kater.

			»Ich kenne ein paar sehr unangenehme Typen, klar?«

			»Machen Sie sich doch nicht lächerlich.« Sie sah, wie er nach einem Taschentuch kramte, keines fand und den Rotz hochzog. »Sie haben Geldprobleme. Ihre Radaubrüder werden sicher nicht umsonst arbeiten.«

			Torsten starrte auf den Kater. Nieste. Holte tief Atem. Nieste wieder.

			»Torsten, es ist aus. Wir kriegen die Firma nicht. Es ist ein Traum, der platzt, bevor wir ihn überhaupt geträumt haben. Ich habe mir das gleich gedacht. Unser alter Herr hat sein Angebot wahrscheinlich mit dem Hintergedanken gemacht, uns zu entzweien.« Christians Stimme klang ruhig und sachlich.

			Fenja war klar, was er beabsichtigte: Er wollte Vernunft in die Unterhaltung bringen. Was natürlich ein aussichtsloses Unterfangen war. Diesem Torsten kam man nicht mit Vernunft. Nein, die Hoffnung lag auf Lermontov. Sie streichelte sanft sein Fell. Er schnurrte, die Augen halb geschlossen. Sie blies ihm in den Nacken, wirbelte die ausfallenden Haare hoch.

			Torsten, der eben noch wütend seinen Bruder angeglotzt hatte, richtete seinen Blick auf Fenja.

			»Sie haben … Sie sind …« Er hatte bereits Atemnot.

			»Verdammt!« Christian ging dazwischen. »Er hat Asthma. Und eine Allergie auf Katzenhaare. O mein Gott!«

			Alle Blicke richteten sich auf Lermontov. Der Kater spürte die Spannung. Er stellte sich auf Fenjas Schoß auf. Buckelte.

			»Christian!« Torsten heulte fast. »Bring das Vieh raus!«

			Fenja sprang auf, den sich sträubenden Lermontov unter dem Arm. Christian griff nach dem Kater. Lermontov hieb mit der Tatze. Christian heulte auf, wich zurück.

			Torsten keuchte. Sein Atem ging schwer.

			»Haben Sie Cortison dabei?«, fragte Fenja, während sie Lermontov auf den Boden setzte. 

			Torsten, leichenblass, winkte ab.

			Fenja sah, wie Viviane entsetzt und fasziniert zugleich die Hände auf ihren Mund drückte. Ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus der Stirnwunde und rann über ihr Gesicht. Christian wimmerte über die blutigen Striemen an seiner Hand, die der Kater ihm versetzt hatte. In der Ferne klang Motorengeräusch. Blaulicht zuckte über die Wohnzimmerwände.

			»Es ist aus«, sagte Fenja.

			E N D E

		


		
			Lesen Sie weiter …

		

		
			Weitere Krimis finden Sie auf den

			folgenden Seiten und im Internet:

			www.gmeiner-spannung.de
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			978-3-8392-2314-7 (Paperback)

			978-3-8392-5797-5 (pdf)

			978-3-8392-5796-8 (epub)

		

		
			Es kann jeden treffen! Ein Verkehrsflugzeug mit 239 Menschen an Bord verschwindet von den Radarschirmen und wird nie mehr gesehen. Die teuerste Suche der Luftfahrtgeschichte muss drei Jahre später wegen Erfolglosigkeit eingestellt werden. Selbst 160 Millionen Dollar und 150.000 kartografierte Quadratmeter Meeresgrund trugen nichts dazu bei, das Geheimnis um das verschollene Flugzeug zu lüften. Eine junge Frau, deren Lebensgefährte an Bord von MH370 war, will sich damit nicht abfinden. Sie beauftragt eine private Agentur mit der Suche nach der Maschine.
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			Schmöe/Steps (Hrsg.)
Mörderische Prachtbäder

		
		

		
			978-3-8392-2234-8 (Paperback)

			978-3-8392-5649-7 (pdf)

			978-3-8392-5648-0 (epub)

		

		
			Tot statt Vital! Die Suche nach dem Gesundbrunnen ist ein gigantisches Geschäftsmodell geworden. »Wellness« lautet das Zauberwort für die Erholung zwischendurch und so mancher begibt sich während des Kurens auf Braut- oder Bräutigamsuche. Die ideale Mixtur für garstige Krimistorys! Ob Korruption im Gesundheitswesen, ein Kadaver in der Mineralquelle oder ein Techtelmechtel während des Kurkonzerts – immer geht es darum, Widersacher, Rivalen oder Mitwisser aus dem Weg zu räumen. Und wann hat Mann/Frau endlich mal Zeit, lesend diesen Verwicklungen nachzuspüren? Natürlich während einer Kur! 

		


		
			Lieblingsplätze aus der Region
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			Friederike Schmöe
Oberfranken

		
		

		
			978-3-8392-2186-0 (Buch)

			978-3-8392-5579-7 (pdf)

			978-3-8392-5578-0 (epub)

		

		
			Unterwegs in Bierfranken Die Region Oberfranken erstreckt sich in der neuen Mitte Europas von der bayerisch-tschechischen Grenze im Nordosten bis zur Stadt Bamberg im Südwesten. Unter Wanderern und Naturfreunden ist die Gegend eine beliebte Urlaubsregion, doch auch Kulturfreunde fühlen sich von den vielen historisch bedeutsamen Orten wie der Veste Coburg, dem Bamberger Kaiserdom oder der Festung Rosenberg in Kronach angezogen. Begleiten Sie Friederike Schmöe zu ihren ganz persönlichen Lieblingsplätzen und – da Oberfranken auch Bierfranken genannt wird – in die schönsten Brauereien.
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